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Kapikaliſiſcher Wunderglaudr.

Das Sparkaſſenbuch iſt das Neue Teſtament des bürger-
lichen Kapitalismus. Es erweckt die Toten zum Leben, macht
die Lahmen gehend und die Blinden ſehend. Dieſes wunder
tätige Buch hat neuerdings nur noch einen Nebenbuhler er
halten: die chriſtlich-monarchiſche Sozialpolitik. Die iſt das
Evangelium Matthäi am letzten.

Solange die Geſellſchaft in der feudalen Sklaverei erſtarrt
war, wurde es für Goties Ordnung erklauri, daß es Stande
geben müſſe, und daß ſeit Erſchaffung der Welt der Unter
ſchied, nicht der Gegenſatz, zwiſchen arm und reich das eigent
liche Naturgeſetz in der menſchlichen Geſellſchaft ſei. Damit
dieſes Naturgeſetz nicht irgendwie durch menſchlichen Uebermut
verletzt werden könnte, trat der Menſch ſchon mit ſeiner Ge-
b urt in einen gewiſſen Stand ein, aus dem er ſich zeit-
lebens nicht mehr, von einze.nen Ausnahmen abgeſehen, be-
freien konnie. Wie man in das erbliche Königtum hineinge-
boren wurde, ſo guch in den Adel, in das bürgerliche Hand-
werk oder Klein-Krämertum, in die bäuerliche Leibeigenſchaft.
Das Herüberſteigen von einem Stand in den andern war ge-
ſetzlich unmöglich. Jn der Zelle des Zuchthauſes, in der die
Wiege eines Angehörigen der niederen Stände war, mußte
der Unglückliche lebenslänglich verbleiben. Das Recht auf
eine beſtimmte Form der Ausbeutung von Maſſen war erb
lich; das Geſetz, daß die Vielen auf der Erde nur dazu
da ſeien, den Wenigen zu fronen, und daß es nicht e'nmal
erlaubt ſei, die Art und den Ort der Fron zu wechſeln,
war die Grundlage der vorbürgerlichen Geſellſchaftsordnung.

Die wirtſchaftliche Revolution, welche die feudale Ordnung
ſprengte, räumte mit der göttlichen Ordnung der Sklavevei
von Geburt und dem Herrentum von Geburt auf. Sie be
ſeitigte die Stände und die ererbte Lebenslänglich'eit des Be
rufs. Statt des Dogmas von der politiſchen und wirtſchaft
lichen Ungleichheit der Menſchen erhob ſie die politiſche Frei-
heit und Gleſchheit auf den Thron. So wurden die kfapitali-
ſtiſchen Tr'ebkräffe der Wirtſchaſt entfeſſelt, und während ſrü-
her die Ausbeutung der Menſchen durch eine Keine Minder-
heit als ewiges Geſetz verteidigt wurde, und jedes Aufbäu-
men gegen das Verharren der einmal Niedriggeborenen in
dem Kreiſe ſeiner Niedrigkeit als Frevel und Verbrechen ge-
ahndet wurde rechtfertigte man jetzt umgekehrt die große, un-
geheuve Tatſache der kapitaliſtiſchen Ausbeutung mit dem fröh-
lichen Wunderglauben, daß es jedem freiſtünde, es ſoweit in
der Weſt voran zu bringen. als es Fleiß, Tüchtigkeit, Ener-
gie, Sparſamkeit und die andern bürgerlichen Tugenden nur
geſtatteten. Was vorher Hochverrat gegen die göttliche Ord-
nung war, das Herausſtreben aus dem Stande, in den man
hineingeboren war, wurde jetzt das hei ige Dogma der neuen
kapitaliſtiſchen Religion. Das Hinausſtreben, die Möglich“eit
zu höchſtem Beſitz und damit zu höchſtem geſellſchaf lichen
Rang zu gelangen, dieſes gleiche Recht für alle, ſich von dein
Joch der Ausbeutimg zu befreien, und ſelber Ausbeu'er falls iſt die Beſſerung nicht

zu werden, das war nun die Rechtfertigung der in Freiheit
dreſſierten ſozialen Sklaverei. Auf den Teufelsglauben der
ſtändiſchen Unentrinnbarkeit folgte der Wunderglauben an die
Macht der kapitaliſt ſchen Ordnung, jedem, der da wollte und
Kraft und Tüchtigkeit in ſich beſaß, den Weg zur Höhe und
Freiheit zu bahnen. Jm feudalen Zeitalter ſchuf Geburt und
Blut Edele und Niedrige, unter der Herrſchaft des Kapitalis-
mus ließ Tugend und Tüchtigkeit die Beſten emporkommen.
Jeder Ausgebeutete ward nur die Stufe, auf der jedweder zu
höherer Entwicklung emporſteigen konnte.

Als ſich aber dann zeigte, daß trotz des ungeheuren Kuls-
turfor. ſchritts, der zwiſchen dem fendalen und kapiſaliſtiſchen
Zeitalter zweifellos beſteht, die große Maſſe der Menſchen
nur den Titel und die Methode, aber nicht die Tatſache der
Sklaverei getauſcht hatten, daß man jetzt aus Fre heit ebenſo
leibeigen war wie früher von Geburt, da erfand man jenen
neuen Erlö erglauben; vordem wurde den Men chen Gleichheit
und Glanz im Jen eits verheißen; jetzt gaukelle man ihnen
die Erlöſung im Diesſeits vor, durch das Sparkaſſenbuch.
Der Weg zum Himmel wurde erſchloſſen durch Temut, Armut,
Selbſtentäußerung; die Straße zu den Höhen des Diesſets
und der bürgerlichen Ge'ellſchaft bahn en Feeiß, Jniell genz,
Willenskraft und vor allem Sparſamkeit. Die ganze Recht-
fer igung der kapitaliſtiſchen Leibeigenſchaft lag in der Vor-
ſp egelung, daß im freien Spiel der ſich gewaltig regenden
Kräfte jeder Menſch die Möglichkeit erhielte, wirtſchaft. iche
Unabhängigkeit und ſozialen Wohſſtand zu erveichen. Die
Möglüichieit erwies ſich in der ebendigen Welt als blaueſte
Utopie. Die Vererbung des kapital ſtiſchen Beſitzes bewirkt es
ſchon allein, daß im Grunde wiederum ſchon die Geburt
Beſitzende und Beſitzloſe für immer ſchied. Weil die kapi ali-
ſtiſche Ordnung durchaus nicht das Wunder leiſten wollte
die Beglückung aller kehrten auch einige Theore iker wie-
der zu der alten Anſchauung zurück, daß es nun einmal ſo
ſein müſſe: die Kultur der Edelen und Erleſenen ruhe auf
der niederen Lebenshaltung und dem Ar' ei s zwang der in
geiſtiger Stumpfheit und körperlicher Entbehrung vege ierenden
Sklavenraſſe. Die liberalen Propheten aber ließen durchaus
nicht von dem einmal angenommenen Wunderglauben, und
das freiſinnige Bürgertum ſah nach wie vor in dem „gemach-
ten Mann“ die Heldengeſtalt und zugleich die verkörperte Er
löſungsidee des Kapitalismus.

Die Tatſachen haben längſt den Wunderglauben der bürger-
lichen Ordnung zerſchlacen. Der Anteil der Maſſen an dem
Wachs um des naliong en Reichtums iſt ſtets geringfügig ge-
blieben. Es iſt ein müßiger Streit, ob auch das Prole. ariat
ſeinen Anteil an dem Errrage der geſell chaftlichen Arbeit ge
ſte gert hat. Die Lebenshaltung der Arbeiter bewegt ſich,
namentlich in Deutſchland, mit ſeinen reaktionären Hemmun-
gen der Arbeiterbewegung und den agrariſchen Tributzahlun-
gen zweiſellos nicht in gleſchmäßig aufſte gender Linie. Es
gibt Rückfälle und Schwankungen gefährlichſter Art. Jeden-

in allen Berufen gleichmäßig,

e F. i 57

und wir haben ſogar mit abſoluten Verſchlimmerungen zu
rechnen. Aber ſelbſt, wenn man zugeben könnte, daß bie
Lebenshaltung der Beſitzloſen ſich, wenn auch langſam, doch
allmählich beſſert, ſo beweiſt gerade die kaum merſbare Ge
ringfügigleit ſolcher Beſſerungen, daß auch in der bürgerlichen
Fre heit die Maſſe der Beſitztoſen von der ewigen Verdamm-
nis dieſer neuen Sklaverei nicht erlöſt werden kann.

Für die Beſitzenden mag es ja ein behagl.ches Geduldſpiel
ſein, zu berechnen, wie in Jahrhunderten vielleicht der An eil
der Beſitzioſen am nationalen Wohlſtand wieder um einen
Bruchteil eines Prozents geſtiegen ſei; die Maſſen aber, die
die e Rechnung leben und leiden müſſen, haben für ſorche
tröſtlichen Wahrſcheinlichkeits- und Zukunfisrechnungen, die auf
ihvem eigenen Rücken eingebrannt werden, mit Recht ver euſet
wenig Sinn. Ware es ſe.bſt hendertmal wahr, daß auch die
Arbeiter in der kapitariſtiſchen Wir ſchaftsordnung, wenn auch
langſam, allmählich aufſteigen können, wie es denn in der
Tat wahr iſt, daß es einem ge ernten Arbeiter von heute beſſ
ſer geht als einem Bauern oder Lumpenprole.ar er vor hun
dert Jahren, ſo iſt doch andererſeits völlig unbeſtrei bar,
daß noch niemals die Maſſe ſo märchenhafte Güer, de ſie
ſelbſt geſchaffen hat, unmit elbar vor ſich ausgebreilet ſah, die
ſie niema s erre chen kann. Die Tantalusqual des Beſitzloſen

iſt in keiner Epoche der Menſchheit ſo groß geweſen, und ſie
wächſt mit der raſenden Vermehrung wirtſchafllicher Kultur-
güter Die Spannung zwiſchen dem, was in der Welt vor-
handen iſt, und dem, was er beſtenfalls erreichen kann, iſt bei
den Beſitzloſen von heute ſtärker und grauſamer denn je.

Bevor der Dampf und die Elektrizität den Raum über
flügelte, war es fein ſo großer Unterſchied zwiſchen dem
Bauern, der in ſeinem engen Kreiſe bleiben muße, und das
enge Geyviert allenfalls mit ſeinem Ochſengeſpann auf uner
gründlicher Landſtraße durchmeſſen konn'e, und dem ſtädtiſchen

jemals über die S adtma ern hinauskam
ehr begütert war, mit der Poſtkurſche

ſtande war. Welch

Bürger, der kaum
und allenfalls, wenn er
hundert Meilen weit ſich zu bewegen in
Gegenſatz aber heute zwiſchen dem Milliardär, der in Luxus-
zügen und ſchwimmenden Paläſten die Weſt durchmißt, und
der großen Maſſe der Beſitzlo en, die ſehnſüchtig an der
Barriere ſtehen, wenn die Züge an ihnen vorbeiſauſen, oder
die im Hafen Laſten ſchleppen, während die Rieſendampfer
ihre Anker löſen; höchſtens daß ſie in dunklen und dumpfen
fahrenden Gefängniſſen e'ngepfercht, von Arhei Sſtätte zu Ar-
beitsſtät e geſchleppt werden! Ter kapitaliſtiſche Wimderglaube
hat die kleine Zahl der Beſittenden in der Tat nicht beirogen.
Die Millionen der Ausgebetteten aber um ſo ſchlimmer ge-
narrt, je mehr er ihm verheißen hat.

Beweiſt ſo die wirtſchaftliche Werklichkeit die Nichterfüllung
und Unerfüllbarkeit der kapita iſtiſchen Verſprechuhgen, ſo iſt
ebenſo klar, daß die Philoſophen des Kapitalismus lügen,
bewußt lügen, wenn ſie die Wirtſchaf sordnung mit der Mög-
lichkeit rechtfertigen, daß jeder e nzelne zu Freiheit und Wohl-
ſtand gelangen könnte. Beſäße der Kapitalismus de Wunder-
kraft, die ihm zugeſchrieben wird, ſo müßte er ſeiner innerſten
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v Der Holzhändler.
Roman von Max Kretzer.

VIII.
In ſeinen Zinnner angelangt, reinigte ſich Dulters vom

Staub der Landſtraße. Dann ſehte er ſich an den Lich in
der Nähe des Fenſters und trank behagtich den wohlriechen
den Kaſſee, den zzrau Bary ihm ſchnell gebruht harte. Min.
ter und friſch, wie er ſich nun fuh.te, ſtecnte er ſich eine

Es war früherneue Zigarre an und ging im Zimmer Uunher. So
ſein Schlafraum geweſen, den er in jener we ßen Nacht mit
ſo ſer ſamer Bekleinmung be re en hat e. Mertwürdig, ſein
Bei hate durch Zuſall dieſerbe Stelle erhalien, wo es da

mals ſtand. eEr ging und beſich ig e W leeren Zimmer, die der
Landſtraße zu lagen. Das eine Eckzimmer war die Kinder
r geweſen. s ſeine Schritte dumpf und hohl in dem
ufigen Raume widerhallen, bieb er be roſſen ſtehen. Er er

innerie ſich ganz genau: dort in der Ecke ſtand Ottis Be t
chen, über das er ſich zuerſt liebevoll gebeugt hatte. als er
ſo unerwartet zurückgerehrt war. Noch ſah er es ſchlummern,
das ſüße Geſchöpfchen, die ſanf.e Röte der Ruhe auſ den
Wangen, das roſige Mündchen leicht geöffnet.

So mäch ig erwach e die Erinnerung in ihm, daß er ſich
über die leere Ecke beug e. gerade, als wäre alles noch wie
damals und er könne das Kindchen im Sch afe küſſen. Tief
ergriffen von die em Spuk, den er ſich ſelbſt bevrikete, r
er ſich gegen die Wand, ſtarrte lange vor ſich hin und ſtieß
einen langen Seufzer aus.Schweren. Sagheſten Schrittes ging er dann den u
entlang, dem früheren Schlafzimmer ſeiner Frau zu.
wie damals öſſnete er leiſe die Tür, als wäre Olga darin
und er wollte ſie nicht ſtören. Mit einer gewiſſen berwin

Von den Möbein dieſes Zimmers hot e er
nichts mit nach Berlin genommen. Alles war auf ſeine br ef-
liche Anordnung hin nun w'eder ſorg am aufgeſtellt worden.
Es hätie ihm große Freude gemacht, zu Ott jetzt zu ſagenZehn Du, ſo hat Deine Müuter gewohnl.

dung tra er ein.

Kein Groll gegen die Tote war mehr in ſeiner Bruſt, nur

von dem einen großen Verlangen war er beſeelt, ſener Toch-
ter die erſſen Eindrücke an die Mutter zu erhalten. Jm Augen-
olick mal e er ſich aus, wie ſie alles genau beſichtigi hätie,
gerade wie er jetzt, als er den lebha en Blick umher andte.
Er ſchritt auf das Vett zu, das er damals leer gefunden
hatte. Dann blieb er vor dem Schreibtiſch ſtehen, auf dem
er die angebrann e Z gareite entdeckt hatte, und dabei fand er
es ſonderbar, daß Lux damals mit Vorliebe Pap. roſfas ge
raucht habe. müſſe Und plötzlich ärgerte er ſich, dem Grafen
früher nicht Zigaretten, ſtatt der üb ſchen Henry Clay ange-
boten zu haben, um zu erfahren, weshalb er ſie neuerdings
nicht mehr rauche.

Dulters lachte leicht auf. Es ging ja die Rede, daß Män-
ner, die mit Vorliebe Zigaretten rauchten. guch das weibl che
Geſchlecht beſonders liebten. Aber vielle cht hatte ſich der Graf
in dieſer Beziehung im Laufe der Jahre geänder' vielle cht
hafte er ſeit jener Nacht ein Haar in ſeinen Liebesabenſeuern
gefunden. Zum zwe tenmal lachte Du ters wer's giaubee,
der wurde ſe ig. Dann würde jedenfalls das Geld nicht unter
Lux' Fingern wie heißes Blei ſchmelzen in Nizza, in Ba
den-Baden und in Oſtende.

Und wie Dul ers den Blick durch das offene Fenſter rich-
tete, dem Walde zu, wo die Eichen und Buchen ihre üppigen,
vom Sonnen'icht durch echte en Hronen ze gtien, erwach'e der
Haß gegen Lux in ſeiner triumphierendſten Geſtalt. Und er
weidete ſich aberma's an dem für ihn herrlichen Gedanken,
daß er die Art führ'e, die dieſen ſtolzen und doch ſo mor-
ſchen Lehemannn mit einem einzigen Streiche fällen werde,
gle ch dem letz en Siamm auf Le xfe e

Plötziich war es ihm, els umpf e nge ihn dumpſe Schwüſe
im Zimmer, es befiel ihm eine Art Zwangsvorſtellung, die
ihn das Alleinſein in dieſem Raum nicht mehr er ragen ließ.

mußte ins Freie, mußte Menſchen ſehen, und ſo ging er
jingue.

Gegen Abend. nachdem er mit feinen Angeſtellen allerlei
geſchäftliche Dinge veſprochen und den Förſter für den andern
Morgen wieder ins Haus beſtellt hatte ſchritt er allein durch
die Gärten dem Walde zu. Er hatte Sehn'ucht nach der alten
Eiche Wie der Verbrecher mit Vorliebe den Ort der Tat auf
zuſuchen pflegt. ſobald er ſich ſicher weiß, ſo zog es Dulters zu
der Lichtung hin.

Langſam und unſicher, als
Grunde, ſchritt er den ſchmalen

auf ſchwankendem
entlang, der durch

inge er
tesweg

We

Wie ſeltſam ihm zu Mute war!

wollte ſich gewiß nicht von den dummen Nerven
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die Blumenanlagen dem Obſtgarten zu ührte. Es war derſelbe
den er in der Unglücksnacht, den Revolver in der Hand,!

entlang geeilt war. As er den Obſtgarten hinter ſich hatte
und ſich auf dem Streifen Weſe beſand der in ſanfter Schwel-
lung zum Walde ührte, Aihlte er eine ſelt ame Schwere in
ſeinen Füßen. Es war wie ein Hemmen der motorſſchen Be-
wegung das über ihn kam und ihn zum Stillſtehen zwang.

Noch niemals hatte er ſo che,
Angſt empfunden wie jetzt in dieſen Minuten Es war ihm,
als ginge er eiwas Dunklem, Ungeahntem emgegen, das ſeine
Seele mit Schrecken erfüllte.

Die Sonne ſtand bereits hinter den Bäumen und warf durch
das Laubwerk jhre ſchrägen, wirbelnden Lichter die wie blen-dende Luftſäulen durch ſie per Farren drangen. Nur die

Wieſe lag im Schatten, auf der Dulters noch immer ſtand.
Langfſam ging er wieder weiter mit der Ueberw'ndung e nesMenſchen Wer eine Schwächeanwandlung mutig beſiegt hat. Er

unterkriegen
laſſen.

Als er den Wald erreicht hatte, blieb er abermals ſtehen.
Wunderſame Stille umgab ihn die nur durch das Klopfen eines
Spechtes hoch oben am Stamme einer Buche un erbrochen
wurde. Dann raſchelte es irgendwo. Ein junger Haſe lief
über die kahle Wieſe dem weitgelegenen Kleefe de zu

Du'ters fiel ein. wie er während ſeiner kurzen Ehe an
ſchönen Sommerabenden gerade wie heute an der Seite ſeiner

Frau dieſen Weg genommen hatte. Zu denſelben Bäumen
hier hatten ſie emporgeblickt, die nur älter und ſtärker gewor-
den waren. Plötzlich bi'dete er ſich ein ſein Weib ſei noch am
Leben und folge ihm langſam nach. Und während er ſo
weiterging ſchloß er die Augen und rief mit gedämpfter
Stimme: „Olga, Olga ſo hoöör' doch!“

Beim Klang ſeiner Stimme chreckte er zuſammen und riß
die Augen weit auf. Als er ſah daß er allein war, lachte er
laut auf.
erſchauer'e.
Sinnestäuſchung;
ſonderbares Gebaren könnte beoba
ſelbe Stille umgab ihn in der der Schall ſeiner kniſternden
Schritte ihn allein beg'eitete. Und dazwiſchen klang n
immer wie ein dumpfes Hereinklopfen der Natur die Schnabel-
arbeit des Spechtes.

(Fortſetzung folgt.

Dann be'am er wieder edie Gewalt über ſeine
erregt blickte er ſich um aus Furcht ſein

tet worden ſein. Aber die-

Es war ein merkwürdiges Lachen vor dem er ſelbſt



Natur nach verhindern, daß das verheißene Wunder wirklich
wird. Der Kapitalismus darf gar nicht dulden, daß aus dem
Recht auf freie Entwicklung für jedermann eine Wirhlichteit
wird. Wenn der Kap talismus hielte, was er zur Verwirrung
und Verführung ſeiner Opfer behauptet, ſo wäre er ſelbſt un
möglich. Die kapitaliſtiſche Ordnung braucht Beſitzloſe, ſie
rönnte mit Beſitzenden allein keinen Tag länger exiſtieren.
Der Kapitalismus, der für eine Minderheit unermeßlichen Be
ſitz ſchafft, muß auf alle Weiſe verhindern,
Maſſe der Beſitzloſen beſitzend wird. Selbſt wenn er ſeiner
innern Nalur nach nicht die Maſſen expropriieren würde, ſo
müßte er das aus freſem Willen und in bewußter Abſicht
tun. Beim freien Spiel der Kräfte muß die wirtſchaftliche
Ordnung der bürgerlichen Geſellchaft mit jeder Argliſt dafür
ſorgen, daß die Maſſen bei dem Spiel verlieren und beſitzlos
bleiben

Sagesgeſchichte.
Halle a. S., 21. Januar 1907.

Vor zwanzig Jahreu.
Die Faſchingswahlen des Jahres 1907 ſollen nach dem

Wunſche Bernhard Bülows und ſeiner Mannen eine Neu-
auflage der Faſchingswahlen von 1887 werden. Zwiſchen der
Agitatiensme hode, die das Kaffernkartell jeht mit Flugblät-
tern und Schauerbildern berreibt, und jener, die von dem Ge-
folge Bismarcks damals betrieben wurde, herrſcht, was Steu-
perloſigkeit der Entſtellung und Kühnheit des Schwindels be-
rrifft, in der Tat eine frappan e Aehn ichteit. Wie damals
ſetzt die Regierung auch diesmal wieder ihre Hoffnung auf
die Maſſe der Nichtwähler, auf die Partei der dum-
men Kerle und hofft, daß das Erxperiment, das vor 20
Jahren glückte, auch diesmal wieder ge.ingen würde.

Damols regierte nicht Wilhelm II. ſondern Wilhelm I.,
und ſein Kanzier hieß nicht Bülow ſondern Bismarck. Seit
den lehten Siegen des Deutſchen Reiches waren nicht 36 ſon-
dern erſt 16 Jahre verfloſſen, und das Schreckgeſpenſt, das
man den geängſteien Wäh ern vor Augen führte, war nicht
wie diesmal ein Ho tentottenführer, der an der Spitze einer
Armee von 150 Mann ſtehend, unſere herrlichen Kolonien be
droht, ſondern der Maulheld der franzöſiſchen Revanche, Gene-
ral Boulanger, der als künf.iger Dikiator der Republik nicht
bloß El a Lorhringen ſondern den Beſtand des ganzen Deut-
ſchen Reiches bedrohen ſollte.

Seit dem Jahre 1874 war die Präſenzſtärke der Armee
vom Reichstag auf ſieben Jahre feſtgeegt worden. Schon im
Jahre 1880 hatte die Erneuerung des Sep.ennats Schwierig-
keiten hervorgerufen, da ſich der Reichstag nicht darauf ein
laſſen wollte, auf ſein jährliches Etatrecht gänzlich und für
alle Zei.en zu verzich en. Dieſe Schwierig eiten kehrten in
ve ſtärttem Maße wieder, als Fürſt Bismarck im Winter des
Jahres 1886, um ſich für den Fall eines Thronwechſels eine
gefügige Reichstagsmehrheit zu ſichern, noch vor Ablauf des
alten Septennats eine nere Sep enna svorlage einbrachte, in
der eine ſtarke Vermehrung der Kadres ſowohl, wie der Frie
denspräſenzſtärke des Heeres (468 409 ſtatt 427 274 Mann)
gefordert wurde.

Damals beſtand im Reichstag die Mehrheit aus dem Zen-
trum (99), den Deu ſch-Freiſinnigen (61), der Volkspartei (7)
und der Sozialdemokratie (25), zu der noch die Polen und
die Elſäſſer hinzutratken. Jndes war es auch damals nur die
Sozialdemokratie die den Forderungen der Regierung gegen
über in der Stellung der unperſohnlichen Oppoſi ion verharrte,
während ſowohl das Zenrrum, als auch der Freiſinn ſich auf
Verhandlungen einließen, um einre Verkürzung der etatrecht
lichen Bindung auf drei Jahre und eine Verminderung der
angeforderten Präſenzſtärke zu erzielen. Dieſe Verhandlungen
ließ Fürſt Bismarck ebenſo ganz unnötigerweiſe ſcheitern, wie
Fürſt Bülow im Dezember 1906 die Verhandlungen mit
dem Zentrum ſche fern ließ, und wie jetzt konnte das Zen-
trum auch damals jammernd verſichern, es habe doch keinen
Mann und keinen Groſchen verweigert. Fürſt Bismarck be
ſtand auf der Autorität der militäriſchen Kommandogewalt
(die damals freilich nicht Deimling ſondern Moltke hieß), und
mit Wor en, die die künftige Größe eines Bülow voraus-
ahnen ließen, erklärte er: Sind Sie, meine Herren, denn ſo
lüſtern nach Kriſen, wollen Sie dieſe alle Jahre haben
nun, ſolange ich lebe, kommen Sie heran. Sie werden einen
Fels im Meere finden bei allen Jhren Kriſen!“

So kam es denn am 14. Januar zur Auflöſung des Reichs-
tags, und die Wahlen wurden auf den 21. Februar anberaumt.
Der ganze Apparat der Reg erung wurde in fieberhafte Be
wegung geſetzt, und über bevorſtehende Kriegsgefahr und
Rüſtungen Rußlands und Frankreichs wurden in Wort und
Bild die abenteuerlichſten Gerüchte in Umlauf geſetzt. Es wur
den Karten verbreilet, auf denen die Uebermacht der Franzoſen
an der Grenze verzeichnet ſtand, Bilderbogen zeigten, wie
deutſche Frauen von den Barbarenhorden der franzöſiſchen Re
publik mißhandelt und dem Bauer die letzte Kuh aus dem
Stalle weggeführt wurde. Börſenmanöver wurden angezettelt,
um die Kurſe ins Wanken zu bringen, und ſchließlich griff die
Regierung auch zu dem ungeheuerlichen Schwindel, ein Pferde-
ausfuhreverbot zu erlaſſen, wodurch der Anſchein erweckt wer
den ſollte, als ob der Kreg unmittelbar vor der Türe ſtehe.

Und hat das alles geholfen Ja und Nein! Zahlen mögen
darauf die Antwort geben. Es gelang dem Fürſten Bismarck,
wie er es gewollt hatte, eine gefüg ge Reichstagsmehrheit zu
erreichen, und ſein Septennat in den Hafen zu bringen. Die
Zahl der konſervativen Mandate ſtieg von 78 auf 80, die der
Freikonſervativen von 28 auf 41, die der Nationalliberalen von
51 auf 99. Dagegen erfuhren die Parteien der Oppoſition
mehr oder minder bedeutende Schwächungen ihrer Mandats-
ziffer. Das Zentrum erhielt ſtatt 99 98, der Freiſinn ſtatt 67
32, die Sozialdemokratie ſtatt 24 bloß 11 Mandate. Ebenſo
ging die Zahl der Polen und der Welfen zurück.

Die Zahl der für die Sozialdemokratie abgegebenen Stimmen
hatte ſich aber von 549 990 Stimmen auf 763 128 Stimmen
vermehrt. Der Aufſchwung der ſozialdemokratiſchen Be-
wegung, d'e ſchon damals als eine ſo große Gefahr betrachtet
wurde, daß man ſie mit dem Sozialiſtengeſetz bekämpfte, hat
ſeitdem ununterbrochen fortgedauert. Die Sozialdemokratie er
hielt drei Jahre ſpäter 1427 000 Stimmen, abermals drei Jahre
ſpäter (1893) 1 787 000 Stimmen. im Jahre 1898 2 107 000,
und ſtieg bei den Wahlen vom 16. Juni 1904 auf 3 010 800

Stimmen. Der Zuwachs, den ſie bei den Kartellwahlen er
zielt hatte, betrug nicht viel weniger als 50 Proz.

1837 iſt nicht 1907. Bülow iſt nicht Bismarck. Der Hotten-
tottenführer Chr ſtian wäre, wenn er überhaupt ein Boulanger
wäre, doch nur mehr ein beſiegter Boulanger. Südweſt-
afrika iſt nicht Elſaß-Lothringen. Das Sozialiſten-Geſetz exi
ſtiert nicht mehr. An Stelle der diplomatiſchen Erfolge Bis-
marcks, die Niederlage von Algeciras. Statt der früheren
Reichsbegeiſterung hat ſich in allen Schichten der Geſellſchaft
die Reichs verdroſſenheit ihr Hausrecht geſichert. Nur

daß die große

der Schwindel iſt genau derſelbe geblieben.
Für die Mannen des Fürſten Bülow mag etwas Erhebendes

in der Erinnerung an das Jahr 1887 liegen, aber für die
Sozialdemokratte auch. 50 Prozent Stimmenzunahme! Wahr-
haftig. wir haben keinen Grund, zu wünſchen daß die
Faſchingswahlen dieſes Jahres einen andern Verlauf nehmen
ſollten, als damals jene vor 20 Jahren.

Vor den Wahlen nach den Wahlen
Der Wahlverein alter Afrikaner, der unter der Führung des

bekannten Renommierfarmers und Antichriſten Schlottwein
ſteht, veröffentlicht ein Schreiben, worin es Heißt:

Schließlich bitten wir von Herzen, die Tauſende von An
fragen über Farmland und dergl., die von Kolonial
begeiſterten an uns gelangen, bis nach der Wahl zurück
zuſtellen.

Die Tauſende von Anfragen mögen Uebertreibungen der
Wahlmache ſein, aber das iſt gar nicht unglaublich, daß ein
paar hundert unwiſſende, arme Teufel, vom Dernburgſchwindel
verlockt, die Anker ihrer Hoffnung an deutſchen Kolonialgeſtaden
ausgeworfen haben. Nach der Wahl werden die Enttäuſchten
durch amtliche Auskunft erfahren, was ſie in der Arbeiterpreſſe
hätten längſt leſen können, daß zur Anſiedelung in Deutſch
Afrika ein Kapital von 10000 bis 50 Mark er
forderlich iſt, und daß die amtlichen Auskunftoſtellen ſelbſt
vor leichtfertiger Auswanderung nach Afrika warnen. Jeder
ehrliche Mann wird einem Deutſchen, der ſein Vaterland ver
laſſen will, weil es kein Brot mehr für ihn hat, raten, lieber
ſein Ziel in England oder in den Vereinigten Staaten, oder
ſonſt irgendwo in der Welt zu ſuchen, als in den deutſchen
Kolonien, die nach den Gutachten der Sachverſtändigen zur
Beſiedelung mit Weitzen gar nicht geeignet ſind.

Davon will aber der Wahlverein alter Afrikaner vor den
Wahlen nicht reden, und darum erſucht er die naiven Anfragen
der Leichtgläubigen über Farmland und dergl. ſo lange zurückzuſtellen, bis der Wahlfaſching zu Ende iſt. Dann Kernen

die Unwiſſenden aufgeklärt werden Vor der Wahl werden
deren Stimmen gebraucht. So wird der Wahlſchwindel
gemacht.

Die Rede Bülows auf dem 15 Mark Diner findet
auch in der ausländiſchen Preſſe die Beachtung, die ſie verdient.
Die Pariſer Blätter Figaro, Aurore, Humanité weiſen
mit Entrüſtung Bülows Behauptung zurück, daß das
Ausland ſich über innere Wirren Deutſchlands freuen würde.
Andere franzöſiſche Blätter gehen entweder ganz ſtillſchweigend
über die Rede Bülows hinweg oder gloſſieren fie mit wenig
ſchmeichelhaften Bemerkungen.

Ebenſo findet die Rede in den engliſchen Blättern keinen
Widerhall. Die meiſten Blätter erwähnen ſie gar nicht.
Die Times ſagt in bezug auf die Aeußerung Bülows über die
ausländiſche Preſſe, wenn wir wirklich Feinde Deutſchlands
wären, dann dürften wir nicht mehr als einen vollſtändigen
Erfolg des Reichskanzlers und des Syſtems wünſchen, unter
welchem Deutſchland im Rat der Nation in den letzten Jahren
ſo viel verloren hat.

Das Sprichwort: Reden ift Silber, Schweigen iſt Gold,
könnte auch Bülow beherzigen.

Zum Polenkurs Wegen Vergehens gegen S 110 des
Reichsſtrafgeſetzhuches in drei Fällen wurde der pupſtliche
Kammerherr Präbandar Klos in Poſen zu insgeſamt 1100 Mk.
Geldſtrafe verurteilt. Jn Gneſen wurde der Arbeiter
Linkowski wegen Beleidigung eines Lehrers zu drei Monaten
Gefängnis veruxrteilt. Und im Kreiſe Karthaus wurden zehen
Schulvorſteher wegen Aufreizung zum Schulſtreik ihres Amtes
entſetzt.

Zur Revolution in Rußland.
Einen „kahlen“ Streik, wie ein Lokalausdruck lautet,

haben 400 politiſche Gefangene im Gefängnis
von Smolensk erklärt, indem ſie ſeit etwa acht Tagen
vollſtändig nackt umhergehen und das Anziehen von
Waſche und Kleidern verweigern. Nachdem die politiſchen
Ge angenen in das Geſängnis von Smo ensk abgeiefert waren,
das urſprünglich ein Korrekionsgefängnis war, erhielten alle
Gefangenen die von den früheren Arreſtanten getragene
Unterwäſche, die aus dem allergröbſten Lernenſtoff, der
für Mehlſäcke untauglich iſt, ange ertigt und nicht
gen aſchen war. Nach dem Tragen dieſer Wäſche ver-
breite en ſich kleine Wunden über den ganzen Körper der Ge-
fangenen, und dieſe wurden mit den mannigfachſten Hautkkrank-
heiten. ja ſogar mit Lepra in iziert. Da riß die Geduld
der Gefangenen, und eines ſchönen Tages flogen alle Bett-
und Leibwäſche ſowie die Kieider aus den Zellen vor die
Tuür, und die Gefangenen erklärten, ſie wären alle bereit,
lieber an Erkältung zu ſterben, als durch Haukrankheiten und
Schmug zugrunde zu gehen. Die örtliche Gefängnisverwal-
tung war auf dem beſten Wege, die Geſeglicheit dieſer For-
derung anzuerkennen, fragte aber ſicherheitshalber in Peters-
burg an, von wo die Antwort einlief: den Gefangenen nicht
nochzugeben und ſie kahl herumlaufen zu laſſen. Dieſer „kahle
Streik“, wie ihn die Lokalblätter nennen, iſt ſelbſt für Ruß-
land etwas noch nicht Dageweſenes.

Der Freiſinn
in der Vergangenhrit, Gegenwart und Zuknnft.

Wenn man jetzt die freiſinnigen Redner in den liberalen
Wählerverſammlungen anhört, wie ſie den Liberalismus bis
übern grünen Klee loben und ſich dabei die bisherige Tätigkeit
und die ſtets wankelnde und ſchwankende Stellungnahme
der freiſinnigen Abgeordneten im Reichstag vergegenwärtigt,
ſo muß man gelinde ausgedrückt die ans den
mit ihren Ausführungen noch mehr wie bewundern. ürden
die freiſinnigen Abgeordneten für all das, was die Fretiſinnigen
jetzt in ihren Verſammlungen verſprechen, eingetreten ſ.
dann wäre die Partei nicht derart auf den Hund gekommen,
daß die bisherigen Abgeordneten nur auf den Krücken anderer
Parteien darunter auch eine Anzahl mit Hilfe der Sozial
demokraten in den Reichstag einmarſchieren konnten.

Nachdem man nun den Reichstag am 13. Dezember nach
Hauſe gejagt und die Freiſinnigen an dieſem Tage eine ganz
jämmerlich kolonialfreundliche Rolle geſpielt, ſuchten ſie, in den
letzten Zügen liegend, nach einem Rettungsanker und fanden
ihn im Reichsverband zur Bekämpfung der Sozial-
demokratie.

Um die „nationale Ehre“ zu retten, iſt der Freifinn im
Verein mit dem geſamten bürgerlichen Miſchmaſch gegen die
von Jahr zu Jahr kampffähiger gewordene und immer weiter
erſtarkte Sozialdemokratie auch im Verbreitungsbezirke unſeres
Volksblattes in den Wahlkampf gezogen. An der Wählerſchaft
liegt es nun, am 25. Januar dieſem die Sozialdemokratie mit
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den allergemeinſten Flugblättern worunter ſich auch eineenge Angahi z es zur n der
ogialdemokratie befinden bekämpfenden Miſchmaſch die

ebührende Antwort zu geben.
Dem Freiſinn aber ſoll im Nachſtehenden einmal zeig

werden, daß ſeine Worte mit den Taten keineswegs überein
ſtimmen. Der nationalen Ehre“ willen tritt der Je e
v mit aller Gewalt für die Regierungsvorlage betre Be
willigung von 8200 Mann dauern und 29 Millionen Nach
bewilligung für Südweſtafrika ein, während die freiſinnigen
Mitglieder in der Budgetkommiſion zwei Tage vorher
noch dagegen geſtimmt hatten. eAm 6. März 1901 äußerte ſich der freiſinnige Abgeordnete
Eickhoff beim Etat wie folgt über die oſtaſiatiſchen und
afrikaniſchen Kolonien

Meine Freunde werden auch in dieſem Jahre, wie im Vor
jahre, die in dieſem Etat geforderten Summen bewilligen,ba ſie, wie ich noch einmal betonen möchte, über die oſt
aſiatiſche Kolonie Kiautſchou eine andere und günſtigere
Auffaſſung haben wie über die afrikaniſchen Kolonien

Während nun die oſtaſiatiſche Kolonie Kiautſchou einen Reichs
zuſchuß von 11 735 500 Mk. erfordert, müſſen wir nach dem
neuen Etat für die ſüdweſtafrikaniſchen Sandwüfſten
73 855 450 Mk. zuſchiefzen. Und in dieſer Weiſe die
Millionen zu verpulvern dazu iſt heute der Freiſinn bereit,
trotz der ungünſtigen Auffaſſung über Südweſtafrika im
rer Beim Chinafeldzug war Eugewichter, der Führer der Freiſinnigen Volkspartei, von der
Schuld nicht freizuſprechen, daß er von der Einberufung
des Reichstags abriet und dadurch die Mißachtung des
Reichstags ſeitens der Regierung in einer ſo überaus wichtigen
Frage guthieß.

Der reine Hohn iſt es weiter, wenn der Freiſinn auf ſein
Eiſenacher Programm und die darin enthaltenen arbeitga-
freundlichen Forderungen pocht. Wie ſieht es in Wirklichkeit
hierin aus In einem Flugblatt der Halleſchen Freiſinnigen
wird darauf aufmerkſam gemacht, daß die Freiſinnige Volks
partei laut ihrem Prograt n auch für Vereinfachung und
Verbeſſerung der Arveiterverſicherung eintrete.
es auch eine Verbeſſerung, wenn der freiſinnige Volksparteiler
Dr. Mugdan im Reichstag ſich am 3. Februar 1906 wie folgt
äußerte:

Mein Vorſchlag geht dahin, daß lebenslängliche, von den
Gemeindeorganen gewählte Beamte an die Spitze der
gen Ortskrankenkaſſen, wie ſie mir vorſchweben,
reten.

Mit dieſem Vorſchlag wäre den Ortskrankenkaſſen das Selbſt
verwaltungsrecht erheblich beſchnitten und anſtatt einer
Verbeſſerung hätten die Verſicherten hier auf Anregung des
Freiſinns eine Verſchlechterung zu erwarten.

Jm Jahre 1897 legte die Regierung einen Geſetzentwurf vor,
der die Arbeiterſchutzbeſtimmungen der Gewerbeordnung auf die
Jonfektions arbeiter ausdehnte und ſie gleichzeitig der
Krankenverſicherung unterſtellte. Gegen dieſe Voll-
machten des Bundesrates, auf dem Verordnungswege Schutz
beſtimmungen zu erlaſſen wandte ſich der Führer der Frei-
ſinnigen Volkspartei, der verſtorbene Eugen Richter.
Das Gebaren Richters fertigte unſer Varteigenoſſe Singer
damals A. a. mit der Bemerkung ab, daß er auf dieſem Ge
biete eigentlich dem Bundesrat noch mehr zutraue wie der
freiſinnigen Volkspartei.

Anfang der neunziger Jahre begann in Bayern eine frei-
ſunnige Agitation gegen das Jnvalidenverſiche-
rungsgeſetz. Dieſe Agtation verlief jedoch bald im Sande.
Aber im Jahre 1896/97, als die Regierung einen Reviſionsent-
wurf zu dieſem Geſetze vorlegte, ging auch gleichzeitig ein Ver
ſchlechterungsantrag von einer Anzahl Abgeordneten ein. Der
freiſinnige Führer Eugen Richter meinte damals, „das
einzige Richtige wäre eine ſchrittweiſe Aufhebung des
ganzen Geſetzes“. Die Regierung jedoch lehnte es ab, auf
ſolche Verſchlechterungen einzugehen.

Bezüglich eines Maximalarbeitstages äußerte ſich am
9. Februar 1902 im Reichstage der freiſinnige Volksparteiler
Dr. Krüger u. a. wie folgt:

Den Maximalarbeitstag ſchematiſch einzu
ühren, verwerfen wir auf das Entſchiedenſte.

Damals wurde zunächſt nur der Zehnſtundentag ge
fordert. Aber nicht allein Dr. Krüger ſondern die Freiſinnigen
überhaupt lehnten ſich, wie ſchon im Jahre 1897, dagegen auf;
da die Begrenzung der Arbeitszeit Erwachſener niedrigere Löhne
und vrrmehrte Frauenarbeit zur Folge haben. Jetzt aber,
während der Wahlzeit befürwortet ſogar die Saalezeitung
eine Herabſetzung der Arbeitszeit.

Kein Wunder alſo, wenn die Freiſinnigen Anſichten, wie die
des Dr. Krüger, vertreten, daß ſie dann auch 1896 im Reichs
tage vollſtändig ſchwiegen, als dort eine Jnterpellation
wegen des damals ausgebrochenen großen Konfektions-
arbeiterſtreiks von den Nationalliberalen eingebracht wurde.
Selbſt der Miniſter v. Berlepſch ſprach ſich für eine Aende-
rung der unwürdigen Zuſtände aus und erklärte den Streik
für berechtigt. Die Freiſinnigen aber ſchwiegen und
Eugen Richter ſchrieb nachher in ſeinem A-BCBuch u. a,
folgendes:

Die Freiſinnige Volkspartei nimmt grundſätz
lich zu ſchwebenden Streiks keine Stellung.

Jm Jahre 1902 wurde eine Bundesratsverordnung betr. der
Beſchäftigung von Gehilfen in Gaſt- und Schankwirt-
ſchaften erlaſſen, die dieſen Gehilfen eine Ruhezeit von acht
Stunden ſicherte. Auch das iſt den Freiſinnigen, die ihre
Arbeiterfreundlichkeit nur während der Wahlzeit im Munde
herumführen zu viel denn der freiſinnige VolksparteiterDr. Krüger Wrderte bereits ein Jahr ſpäter, daſz dieſe
Verordnung aufgehoben reſp. verſchlechtert werden
ſollte. Kaum war die Verordnung zum Schutze der
Bäckereiarbeiter erlaſſen da meinte der Abgeordnete
Eugen Richter, daß durch dieſe Verordnung ein „Gefühl
der Rechtsunſicherheit“ in die weiteſten Kreiſe getragen
worden ſei. Dies trug dem Freiſinnsmann von der „äußerſten
Linken ein Lob des Grafen Herbert Bismarck ein.

Jn dieſer Weiſe ſind die Freiſinnigen als „Arbeiterfreunde“
noch weiter aufgetreten im März 1896 bei Beratung des
Bürgerlichen Geſetzbuchs.

Seitens der Sozialdemokraten war die Aufhebung der
Geſindeordnungen und Regelung des Geſindevertrages
durch das Bürgerliche Geſetzbuch beantragt worden. Jn der
Kommiſſion ſtimmten von 19 Mitgliedern für Beſeitigung der
Geſindeordnungen ſechs Ultramontane, ein Pole, zwei Sozial
demokraten die zwei Freiſinnigen, die der Kommiiſion
angehörten, ſtimmten mit den übrigen Mitgliedern dagegen.
Die beiden Freiſinnigen konnten hier den Ausſchlag geben, ihre
„Arbeiterfreundlichkeit“ ließ dies aber nicht zu.

Die ſozialdemokranſche Fraktion brachte am 9. Dezember
1895 im Reichstage folgende Reſolution ein:

Die verbündeten Regierungen zu erſuchen, dem Reichstage
bis zur nächſten Seſſion einen Geſetzentwurf vorzulegen,
wonach ſämtliche landesgeſe 9 Sonder-beſtimmungen über die Rechtsverhältniſſe der land und



r ſwirt/chaſtlichen Arbeiter und des Geſindes zu ihre
rbeitgebern bezw. zu ihrer Dienſiherrſchaft aufgehoben

werden und an derene per etheord uns e telle die Beſtimmungen der
Die fre ſinni e Volkspartei ſtimmte mit wenigen Ausnahmenauch gegen dieſe Reſolution. Somit darf der Un e horſam
der land wirtſchaftlichen Arbeiter weiter unter Poli zeiſtrafe

geſtellt, das Geſinde weiter geprügelt werden.
Dieſelbe Arbeiterfreundlichteit, die die Freiſinnigen im Reichs

eage an den Tag legen, bekunden ſie auch im preußiſchen
Landtag uſw. Jm April 1898 verlangten im Abgeordneten
hauſe die Konſervativen Einſchränkung der da
eit und begehrten ferner: Ausländer, Galizier, Polen,

Ruſſen, Zuchthäusler und Korrigenden ſollten zur
Konkurrenz mit dem freien deutſchen Arbeiter zur Drückung
der Löhne zugelaſſen, Soldaten zu ländlichen Arbeiten be
urlaubt werden. Die Freiſinnigen fanden kein Wortder Erwiderung auf dieſe Anédentungegelüſte. Land
arbeiter merkt euch das, zumal man als Lohndrücker am
liebſten auch noch Kulis einführen möchte. Vielleicht treiben
wir in Deutſchland auch deshalb Kolonialpolitik.

Jm anhaltiſchen Landtag trat der freiſinnigeVolksparteiler Jrmer für die Beſtrafung des Kontrattbrugs

ländlicher Arbeiter ein. Ale er deshalb Angriffe erfuhr, wandte
er ſich an die freiſinnige Parteileitung in Berlin. Von dort
erhielt er folgende Antwort:

Für die Zugehörigkeit zur Freiſinnigen Volkspartei iſt die
nerkennung des Nürnberger Parteiprogramms maßgebend.

Ueber die Frage des Kontraktbruchs iſt in dieſem
Programm nichts enthalten, die Stellungnahme bei
dieſer Frage alſo nicht maßzgebend für die Zugehörig-
keit zur Partei. Ergebenſt Dr. Müller -Sagan.

Borübergehend können die Freiſinnigen ſich aber auch einmal
arbeiterſreundlich zeigen. Jm März 1903 wurde im preußiſchen
Landtag über einen freiſinnigen Antrag verhandelt betr.
Regelung des Bauarbeiterſchutzes, namentlich zum
Zwecke einer wirkſamen Unfall- und Krankheitsverhütung. Als
hierzu die Regierung erklärte, ſie ſei nicht für ein einheitliches
Landesgeſetz zum Schutze der Bauarbeiter zu haben, fielen die
Freiſinnigen um, gaben ihren Antrag preis und begnügten
ſich mit ungenügenden Polizeivorſchriften über dieſe

Materie. zEine ſolche „freiſinnige“ Partei erdreiſtet ſich nun,
während der Wahlzeit den Arbeitern in Stadt und Land, den
Beamten, den Mittelſtaud, kurzum, allen Wählern goldene
Berge zu verſprechen, um nach der Wahl nichts, aber auch rein
gar nichts zu halten. Selbſt für die Erhaltung des allgemeinen
gleichen Wahlrechts zum Reichstage ſind die Freiſinnigen die
allerunſicherſten Kantoniſten, denn der ſchamloſe Wahlrechtsraub
in den Hanſaſtädten iſt auf ihr Konto zu ſetzen. Auf dem vor
jährigen Parteitag der Freiſinnigen Vereinigung iſt auch der
Hamburger Wahlrechtsraub zur Erörterung gekommen.
Der Delegierte Dr. Goldfeld iſt für den Wahlrechtsraub
eingezreten.

Jn Hamburg zählt die Bürgerſchaft (Gemeindevertretung)
außer 13 Sozialdemokraten und 1 Antiſemiten lauter
liberale Mitglieder. Hiervon haben nicht weniger als
ſechs Siebentel, nämlich 120 gegen 22, für die
Verfaſſungsänderung geſtimmt.

Eine ſolche Partei, bei der die wichtigſten Volksrechte nicht
gewahrt, die durch Bewilligen von weiteren Millionen für die
Kolonien uſw. das Vaterland immer mehr in Schulden ſtürzt
und als deren weitere Folge die Belaſtung der breiten Maſſe
des Volkes mit neuen Steuern und Zöllen kommen wird, eine
Partei, die für keine einzige Arbeiterforderung ernſtlich zu haben
iſt, ja dieſelbe noch bekämpft, einer ſolchen Partei gilt es am
25. Januar den Laufpaß zu geben durch kräftiges Eintreten für
die Wahl der ſozialdemokratiſchen Kandidaten. An
den wenigen Beiſpielen haben wir gezeigt, welch' unſichere
gand wankelmütige, ja volks feindliche Vertreter die Frei-
finnigen in der Vergangenheit waren, und aus der Ver-
einigung der Freiſinnigen mit dem geſamten bürgerlichen Miſch-
maſch mögen die Wähler erſehen, wie weit die Freiſinnigen in
der Gegenwart auf den Hund gekommen ſind, und wer die
Wahl eines freiſinnigen Kandidaten unterſtützt, der ladet die
Schuld mit auf ſich, wenn die Freiſinnigen, die auf den Krücken
des geſamten bürgerlichen Miſchmaſches im Reichstag ein
marſchieren möchten, in Zukunft ſich noch volksfeindlicher
wie bisher zeigen. Wer dies aber nicht will, der wähle am
25. Januar den

Kandidaten der Sozialdemokratie!

Halle und Saalkreis.
Halle, 21. Januar.

Zu 150 Mark Geldſtrafe
wurde heute vormittag wegen Veröffentlichung einer Kriegs
gerichtsverhandlung, welche unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit
kagte, vom hieſigen Schöffengericht Kollege Fröhlich verurteilt.

Die geſtrige Stadtverordnetenſitzung
ſtand unter dem Eindruck der Reichstagswahlen. Ueberall
ſchlugen die Herzen für die Arbeiter warm. Dies offenbarten
der links freiſinnige Stadtv. Döhler und der ordnungsparteiliche
Herr Steckner. Hofſen war, daß die Herzen für die Arbeiter
warm bleiben und nach den Wahlen nicht er-
kalten. Den Leitern des Elektrizitätswerkes und der Gas
anſtalt bewilligte man je 1000 Mark Zutage. Bekanntlich lehnte
das Kollegium die Forderung vor einigen Wochen ab. Mit der
Zulage wollte man bekannte Unſtimmigkeiten beſeitgen, und
das Kollegium kippte um. Es war in Halle nicht das erſtemal.
Uebrigens war das Kollegium geſtern äußerſt bewilligungsluſtig.
Dem Oberingenieur für das Tiefbauamt gab man auch 680
Mark, und dann bewilligte man auch noch die Kleinigkeit von
rund 28 000 Mark für Vermehrung der Exekutivpolizei. Es
war alles da. Daß Herr Dr. Rive den Genoſſen Oſterburg
und Emmer, die für ſeine Pläne nicht zu haben waren, zurief,
Polizei und Sozialdemokratie könnken ſich nicht vertragen, iſt
ſein gutes Recht. Die Sozialdemokratie weiß den Dienſt der
unteren Polizeiorgane wohl 3 würdigen und ſie weiß auch,
daß viel überflüſſiger Dienſt vont wird. Doge unteren Beamten über den von Dr. Rive
jetzt vor der Wahl künſtlich konſtruierten Gegenſatz denken,
müſſen wir den Herren ſchon ſelbſt überlaſſen; wir zwingen

den unteren Beamten ver-.

nemand unſere Freundſchaft auf. Das eine können wir aber
dem Hlrrn Dr. Rive verſichern, daß wir uns mit Polizeibeamten
vom Schlage der ominöſen Lackſtiefelmänner e tutti quanti gern
in ſchroffſten Gegenſatz bringen laſſen. Jawohl, Herr Dr.
Rive, da gibt es kein Vertragen mit der Sozialdemokratie, und
wäre es anders, dann wäre es falſch.

Das Zeugniszwangsverfahren
in dem Prozeß des Rechtsanwalts Such sland gegen den
Kollegen Thiele beſchäftigte, wie ſchon geſtern kurz er
wähnt, das Schöffengericht. Herr S and fühlte ſich durch
zwei im Volksblatt unter den Spitzmarken: „Der irrende
Rechtsanwall“ und „Die mißglückte Anwaltsrechnung“ veröffent
lichte Artikel beleidigt. Er klagte aber nicht gegen den ver
antwortlichen Kollegen Molkenbuhr, ſondern gegen den
ſeiner Meinung nach vermutlichen Verfaſſer, Kollegen Thieie.
Er behauptete, er kenne die Schreibweiſe Thieles, der ihn
ſchon zweimal beleidigt habe. Verleſen wurden die inkrimi-
nierten Artikel nicht. Der Beklagte lehnte die Verantwortung
aus preßgefetzlichen Gründen ab, mit dem Hinweiſe, er könne
juriſtiſch nicht zur Verantwortung gezogen werden. Der Pri-
vatkläger bemerkte, er ſage es dem Beklagten auf den Kopf
zu, doß er der Verfaſſer der Artikel ſei. Um dies zu bewei-
ſen, hatte er den Kollegen Molkenbuhr als Zeugen laden laſ
ſen. Molkenbuhr iſt bekanntlich ſchon einmal in der Sache
wegen Zeugnisverweigerung mit 75 Mk. beſtraft. Er blieb
auch geſtern bei der Verweigerung und erklärte, er könne es
mit ſeiner Ehre als Redakleur nicht vereinbaren, die von
Herrn Suchsſand gewünſchte Quelle anzugeben. Uebrigens
habe er ein Recht zur Zeugnisverweigerung, da er nach
s 56 der Strafprozeßorbnung als Täter in Frage komme.

Der Göerichtsvorſitzende erklärſe die Verweigerung für unzuläſ-
ſig und mente, das Ger'ſcht könne den jetzigen Zuſtand nicht
ändern. Ueber den jetzigen Zuſtand hätten ſchon viele „ge
wedelt“. Das Geſetz verſange die Vernehmung und Vereidi
gung. Rechtsanwalt Herzfe d bezeichnete die eidliche Verneh
mung als geſetzlich unzuläſſig und Kollege Thiele wies auf
den im Sommer gegen den Kollegen Ebeling verhandeltenProzeß hin Deamal hatte ein Herr Eckardt gegen Ebeling

als vermullichen Täter geklagt und der dama ige Veraniwort
liche, Kollege Däumig, war als Zeuge geladen. Es lehnte
aber nich bloß das Schöffengericht ſondern auch die Straf-
kammer die Vereidtgung Däumigs als Zeuge ab. Ebeling
wurde endgültig freigeſprochen und das Oberiandesgericht in
Naumburg beſtätigte das Uriell. Dieſes Uriel enſprach dem
Preßgeſetz. Da Kollege Molkenbuhr ſich auf eine eidliche Ver
nehmung nicht einließ, zog ſich das Gericht un er Vorſitz des
Amtsrichiers Fleiſchmann zurück und verfündele dann, daß
Zeuge Molkenbuhr mit einer Geldſtrafe von 150 Mark even l.
Haftſtrafe zu belegen ſei. Jn der Begründung des Beſchluſſes
hieß es Ein geſetzlicher Grund zur Zeugnisverwe gerung
ſtehe dem Zeugen nicht zur Seite. Die Strafprozeß-Ownung
müſſe ſo ausge egt werden, wie ſie vorliege und nicht, wie ſie
einmal werden ſolle. Das Geſetz gebe jetzt die Möglichkeit
zum Zeugniszwang und deshalb ſei wie geſchehen erkannt
worden Zu wei'eren Maßnahmen wurde für Anfang Februar
ein neuer Termin angeſetzt.

Es lebe die Kompottſchüſſel.
Wahre Jammerlöhne, wie man ſie in einer Jnduſtrieſtadt

einfach nicht für möglich halten ſollte, wurden in der letzten
Gewerbegerichtsſitzung in der Sache der etwa 19jährigen Ar-
beiterinnen Grunat und Reiſchenbach wider die

alleſche Papierwarenfabrik von Jovishoff feſtgeſtellt.
e Klägerinnen beanſpruchen den letzten Wochenlohn von

7.15 Mk. bezw. 7.08 Mk., und der Firmeninhaber macht Gegen
forderungen wegen Kontraktbruchs geltend, da die
Mädchen am 11. Januar widerrechtlich die Arbeit verlaſſen
hätten. Beklagter beanſpruchte durchſchnittliche Wochenlöhne
von 6.80 Mk. Er war zur Verhandlung nicht ſelbſt erſchienen,
ſondern hatte einen Vertreter, Kaufmann Dickelt, geſandt. Die
Mädchen machten geltend, ſie hätten ganz mit Recht die Arbeit
verlaſſen, denn mit den Löhnen, die in jener Fabrik gezahlt
würden, könnten ſie unmöglich exiſtieren. So hätten ſie z. B.
in der Neujahrswoche fünf Tage Arbeit bei einer Beſchäf-
tigungszeit von früh 7 bis abends 7 Uhr Wochenlöhne von
2.01 Mk. und 3.85 Mk. verdient. Der Vorſitzende und die
Beiſitzer waren erſtaunt über dieſe Ent'ohnung und glaubten
zunächſt, die Mädchen irrten ſich in ihren Behauptungen. Des
Behagten Vertreter vermochte aber nicht die ſo ſehr gravieren-
den Behauptungen zu widerlegen. Nein, ſein Lohnbuch be
ſtätigte die Behauptungen der Mädchen. Und noch mehr. Auf
die Frage: „Na, ſind die Mädchen vielleicht faul geweſen?“ er-
folgte keine Antwort des Vertreters. Die Klägerinnen erklär
ten, fleißig gearbeitet zu haben und bezeichneten die Akkord-
preiſe als äußerſt niedrig; für 1000 Etiketten ankleben bekämen
ſie 90 Pfg. 2c. Der Vorſitzende ſtellte nunmehr nach der Lohn-
liſte des Beklagten feſt weiche Löhne im November und Dezember
von den beiden Mädchen verdient worden ſind. Dieſe beziffer
ten ſich auf 4.91 Mk., 3.92 Mk., 6.95 Mk., 8 68 Mk., 1.86 M.
(für zwei Tage), 7.06 Mk., 8.01 Mk. 2c. Davon gingen noch
die Verſicherungsbeiträge ab. Stadtrat Kurt h erklärte hier-
zu. daß dies Löhne wären, mit denen man wahrlich keinen
Staat machen könne. Der Uniernehmer müſſe doch dafür ſor-
gen. daß der Lohn zu der Leiſtung mindeſtens einigermaßen
in einem entſprechenden Verhältnis ſtehe. Der Beklagte würde
vielleicht gut tun, ſeine Klage wegen Kontraktbruchs zurückzu
nehmen, denn wie das Gericht über das angebliche kontrakt
brüchige Verhalten der beiden Mädchen denke, ſcheine nicht ſo
ſehr fraglich zu ſein. Nach s 124 der Gewerbeordnung könnten
Arbeiterinnen das Dienſtverhältnis ohne Kündigung löſen,
wenn ſich der Unternehmer einer widerrechtlichen Uebervortei-
lung ſchuldig mache. Ob dies hier der Fall ſei darüber könne man
ja mit dem Unternehmer ſelbſt vor Gericht einmal reden. Das
Gericht fällte zunächſt ein Teilurteil, nach dem den beiden
Mädchen die Lohnbeträge von 7.15 Mk. und 7.08 Mk. zuge
ſprochen wurden. Die Widerklage wegen Kontraktbruchs wurde
vertagt. um Herrn Jovishoff einmal Gelegenheit zu geben,
ſeine Klage zu „rechtfertigen“. Jedenfalls lieferte die Ver
handlung wieder einmal einen Beweis für die glänzende Ent
lohnung gewiſſer Arbeiterſchichthen Was nützt aber alles Klagen
und Beweiſen; die Kompottſchüſſel iſt ja gefüllt bis zum
Rande.

In meinem villigen inventur-

ASVer Kauf

ſ Das Arbeiter Sekretariat iftr
chloſſen. Um Donnerstag abend wird dasſe anw. u 27 7 ühr bigen T am Mittwoch

e Sprechſtunden vonfallen dem Bureau des Stadt Theaters. Am Mitwoch
wird der Deutſche Luſtſpiel Zyklus S und zwar mit
Wicherts Luſtſpiel Ein Schritt vom Wege. onnerstag wird
an Stelle von Figaros Hochzeit Mignon wiederholt.
Grund zu dieſer Verſchiebung iſt Unpäßlichkeit des Herrn Lan
dory, der von den Proben dispenſiert werden mußte, um das
Repertoir nicht 8 ſtören. r Die luſtige Witwe.

9Ans dem Bureau des Apollo Theaters. Eine Wette
See ute, Dienstag, den 22. Januar, zum Austrage. Herr

heiter ieck, der zurzeit im Apollo Theater auftretende Kunſtradfahrer wettete mit dem hieſigen Kaufmanne Herrn Schulz,
ſeinen Saltomortale auf dem Zweirade während der Vorfü
rung der 30 Eisbären durch Herrn Willi Hagenbeck, mitten
durch den Käſig hindurch auszuführen.

Zoologiſcher Garten. Das Beſtreben eines jeden Tier
halters iſt es natürſich nicht nur ein Pärchen von jeder Tierart
ſondern auch ein Zuchtpärchen zu bekommen, aber das iſt viel
ſchwerer, als man gemeiniglich denkt. Es hat 5 Jahre ge
dauert und bedurfte mehrfachen Wechſels der Tiere bis endlich
aus den Tigern und aus den Silberlöwen oder Pumas ein
Paar wurde. Ebenſo ſchwierig iſt es auch mit dem Aguti, bei
den wir mit mindeſtens 1 Dutzend den Verſuch gemacht haben.
Meiſtens begann ſofort ein furchtbares Beißen, auch wenn ſie
erſt längere Zeit nur gezeigt wurden, ſobald ſie zuſammenkamen,
und wenn die Zankenden dann nicht gleich getrennt wurden,
war der Tod des Schwächeren ſicher. Auch unſer prachtvoller
Wildkater hat ſo mehrere Katzen getötet. Jn letzter Woche hat
nun unſer jetziges Aguti-Weibchen ein Junges geworfen, das
ſofort nach der Geburt munter umherſpringt, ähnlich wie die
jungen Meerſchweinchen, mit denen die Agutis verwandtſchaftlich
nahe zuſammengehören. Die Agntis ſind bekanntlich die Haſen
Robinſons. Von Neuerwerbungen ſei heute nur in Kürze auf
die Herde großer Brachvögel und auf das Pärchen BaumEnten
in der Sumpfvogelvolière neben dem Fajanenhaus, r auf
die Nonnengänſe, Knäck, Krick- und Schnatterenten auf den
großen Teichen erwähnt.

Aus dem VReiche.
Berlin. Duellfexe. Das Krie Sgericht der Landwehr-

inſpettion beſchäftigte ſich mit zwei Duel len auf Pſſtolen.
Ein Kapellmeiſter und Oberleutnant der Reſerve hat einen
Schauſpieler gefordert weil dieſer aus Eiferſucht eine r
feige gegeben und wurde zu vier Monaten Feſtung verurteilt.Das un verlief unblutig Das Gleiche war bei einem andern
Swen trotz dre mal gem Kugelwechſe! auf n Meter

iſtanz der Fall. Hier wurde ein Leutnant der eſerve von
einem Oberſeutnant der Reſerve wegen vermeintlicher Be
iehungen zu ſeiner Gattin ge'ſordert. r Leutnant erhielt einSahr der Oberleninant drei Monate Feſtungshaft.

Vermiſchtes.
e Vier Mark für eine Heldentat. Eine triſte Exinnerung

an die Roburit- Kataſtrophe von Witten bildet eine Notiz im
Dortmunder General-Anzeiger folgenden Jnhalts: „Herr Fritz
Marpe n Hombruch hat ein Aner. ennungsſchreiben erhalten,
da er aus dem Packraum der Roburitfabrik als erſter etwa 80
vollgepackte Roburitkiſten herausgeholt hat. Er hat dafür außer-
dem eine Belohnung von vier Mark erhalten.“ Kommentar iſt
wohl überflü ſig.Zum Erdbeben zu Jamaika. Die direkten Berichte
über das Erdbeben auf Jamatka lanten noch immer wider

200 Tote und 1000 Berletzte ſind ionſtatiert.
as Erdbeben beſchädigte zwar alle Häuſer, manche aber nicht

erheblich, den eigentlichen Schaden x die Feuersbrunſt,
die mächtig um ſich griff, da die Waſſerleitung geplatzt war.
Die Umgebung ſcheint weniger gelitten zu haben, da die Nachbar
orte die Stadt mit Lebensmitteln verſorgen und beſonderer
Mangel nicht erwähnt wird. Dagegen fehlt es nach dem Brande
des Militärlazaretts an Medikamenten. Die Schiffe im Hafen
ſind unverſehrt; zwei amerikaniſche Schlachtſchiffe ſind bereits
auf der Reede von Kingſton eingetroffen.

Eingeſandt.
Alle Geſchäftsleute werden höflichſt erſucht, bei der am

25. d. Mts. ſtattfindenden Reichstagswahl am Vormittag zu
wählen, damit der Nachmittag für die in ihrer Zeit beſchränkten
Arbeiter verbleibt und ſo die Abfertigung flott von ſtatten gehen

kann. F.
Sriefaſten der Redaktion.

W. K., Aumendorf. Die Sozialdemokraten haben gegen
das Jeſuitengeſetz geſtimmt, weil es ein Ausnahmegeſetz iſt.
Das Jeſuitengeſetz hat dem Zentrum ähnliche Dienſte getan wie
uns das Sozialiſtengeſetz.

Arbeiterfrau, Zeitz. Das Gedicht iſt recht gut gemeint,
iſt aber nicht druckreir.

Frau H. in Teuchern. Desgleichen. Richtig iſt allerdings,
wenn Sie über die Wirkung der Sommerſchen GruſelFlug
blätter ſchreiben

Doch alles, alles iſt zum Lachen;
Niemand tut ſich draus was machen.

F. R. G. 100. Die Eigentümer der Möbel, alſo Sie und
Jhr zweiter Sohn, müſſen unter Abgabe einer eidesſtattlichen
Verſicherung die Freigabe der Möbel verlangen. Wird dieſelbe
verweigert, dann müſſen Sie Jnterventionsklage beim Amts
gericht einreichen.

A. J. in T. Singer war bis Anfang der achtziger e
Mitinhaber 8 Mäntelfabrik Singer u. Ko. in Berlin. n
wegen der Zeringen Entlohnung der Arbeiter und wegen des
von einem ſeiner Kompagnons gebrauchten Wortes, die
rinnen möchten, wenn ſie nicht genug verdienten, auf die Stra
ehen, iſt Singer dann aus der Firma unter beträchtlichenKuangieilen Verluſten ausgeſchie den. Er wollte die Aus

beuterpraxis, der er ſchon ſtets als Mitinhaber entgegengetreten.
war, nicht mitmachen. Da er nicht mit der Forderung auf
weſentlich beſſere Bezahlung der Arbeiterinnen durchdringen
konnte, trat er aus dem Geſchäft, um auch die moraliſche
Verantwortung nicht länger zu tragen.

K. K. in Z. 1. Hoſpitanten können dem Unterricht beiwohn
brauchen aber kein Examen zu machen, erhalten deshalb au
kein Abgangszeugnis. 2. An die im Volksblatt angegebene
Adreſſe: Volkshaus, DresdenAltftadt. 3. Nein.

A. Sch. in M. Für die Zeit einer militäriſchen Uebung
brauchen keine Steuern gezahlt zu werden. Wenden Sie ſich
an Jhren Herrn Bürgermeiſter. Hilft das nichts, an den Landrat.

Verantwortlicher Redakteur: Oskar Fröhlich in Halle.
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Wäsche jeder Art
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„Blauer Stern“, Theissen.
Frek, Sonnabend und Sonnizg,

den 25., 26. und 27. Januar
großes Bockbierfeſtar muſikaliſche und huworiſtiſche

nterdaltung habe i die Kansetlor-
ertioteo- Treppe H. Reota- Loipaig

onnen. Näheres durch die Austrag
ettel. Vockmützen und Rettich gratis.Sierzu ladet ergebenſt ein

Bill Reettehor.
Der Maskenball des Radfahrerver-

eins Theißen findet am Sonntag den
10. Februar ſtatt. D. O.
Lumpen aller Art, als Strümpke,
ausrang. Wäsche, Schneider-
Tuchabfälle usw. Gummiabfälle

jeder Art
kauft fortwährend

eR. Samuel, errggereß
R. Kasot, Vhrmacher, Wederstr. 8,

Zt. Hmacht Reparaturen
ſofort, gut und billig.

Xur diese Woche
Inventur- Ausverkauf

von Rest-artieen und leicht
vbeschädigter Waren

zu ausser gewöhnlich billigen Preisen.

C. F. Ritter
alle Waren 5 Proxent in Rabatt Sparmarken.

ollen Sie einen Repoder Pakletot ſi a Mia
fertigen laſſen, wenden Sie i ver
trauensvoll nach Steg 109.
kommen Sie ſpeztiell jedt
ſtillen Zeit ſchon gut
zäüge und r e ekots

W von 35 ark an. M
flechten-Kranke

erhalten gratis und franko erklärende
Vorſchrift der Behandlun vact über
Befreiung von trock. u. natj. Flechten,
Schuppen, Bartflechte und ſonſt. hart
näckigen Ansſchlag. R Roineeke,
Leipzig S1, Oſtſtraße 30

hayrischen Na
gegen Huſten und Heiſerkeit empfiehlt

Max Rädler,
Ecke Sternſtraße

Leipzigerstr. „Taplar- und Pappenahtaſſe

89 9l. Kl. Brauhausſtr. 20.
Schneider.

er Rock- u. Paletotarbeiter
iden dauerndeMit vreciüie an r j.

Ranmhurg Weißenfels Zeit.

(rowe öffenttcte Vovervanggungen

am Mittwoch den 23. Jannar abends 8 Uht in Schwarzen

Adler
am Donnerſtag d. 24. Jan. abends 8 Uhr in Steckel

hwerg, in Gaſthofe des Herrn inchs.
am Donnerſtag den 24. Jannar abends 8 Uhr in Stackt

Haumburg-
Referent in Raumburg und Weißenfels, Genoſſe Acolf Thiele-

Naumburg

hohenmdlsen

Welsgenfels

mölſen, Genoſſe Wittig- Leipzig.
Tagesordnung in allen Verſammlingen: „Ein letztes Wort an die Wähler.“

Entree 10 Pfg. Zutritt und freie Diskussion für jedermann. Bntree 10 Pfg.
Sämtliche Versammlungen beginnen pünktlich zur angegebenen Zeit.

In Hohen-

Das ſozialdemokratiſche Wahlkomitee.

Mit heute beginnt der Ausstoss unseres

C

r v 2 3 WJ J F rW

und empfehlen solches in ausgezeichneter Oualität.

Döllnitzer Brauerei.,
Möbelfabrik und Magazin

Bernh. Grunwald
Rathausſtraße 2

empfiehlt ſein großes Lager ſelbſtgefertigter
Möbvel, Spiegel und Polfſterwaren

zu billigſten Preiſen.
Ausſtellung kompletter Zimmereiurichtungen.

Langjährige Garantie.Beſichtigung jederzeit gern geſtattet.
Transport durch eigenes Geſchirr frei Haus.

Fernſprech- Anſchluß Nr. 759.

127. Abonnem. Vorſtellung. 3. Viertel.

ßeſſſedern ſowgines Insia

mit elektriſchem Betrieb.
Erſte und größte am Platze. Täglich im Betrieb von 8 bis 7 Uhr.
Saubere Jnlettwäſche im Hauſe. Abholen und Zuſenden der Betten

koſtenkos. Reelle Bedienung, dilligſte Preiſe.
Inlette in jeder Preislage, Bettfocdern u Daunen,

Mitglied des Rabatt-Spar-Vereins. 5 Proz. Rabatt.

r ler inunr Alter Markt Z3,
(früher Märhierſtraße 17).

s 9ä 950

Jtſweater i Ha a
Direktion M. Richards.

Mittwoch den 23. Januar 1907:

Umtauſchkarten giltig
10. Vorſtellung

im Deutſchen Luſtſpiel-Zyklus
Ein Schritt vom We e.
Luſtſpiel in 4 Akten von Ernſt Wichert.
Anfang 7 Uhr. Ende gegen 10 Uhr.

P an O am S.Grofſze Ulrichſtraße 6 I. 4
kinzug der Kronprinzessin

in Beriin-
15 tüchtigepleck n. Kesselschmiede,,

Nieter u. Stemmer
sowie einige?uschläger

in dauernde Arbeit bei hohem Lohn
X geſucht.
a busta. Kamprath, 3 ch

Außere Delitzſcherſtraße
Wo r

7e

J5 ehe h
Teſier e t

Elite-Spezialitäten- Vorstellung.
Sie he Plakntaüelen,

Apoſſo-heater.
Direktion: Custav PVoller.

Heute, Dienstag den 22. Januar abends 8 Uhr:

grosse Blite-Vorstellung
mit dem anerkannt erſtklaſſigen Rieſen Weltſtadt- Programm.

Achtung! W r Größte Senſation
Eine wahnwitzige Wettel!
wurde zwiſchen Herrn Kaufmann Sehulz von hier und dem
bekannten amerikaniſchen Kunſtradfahrer Herrn Chester
Diocek (Apollo-Theater) im Cafe Bauer abgeſchloſſen und zwar
wird Herr Dieck während der Vorführung der 30 Eisbären
durch O Herrn Willy Hagenbeck ſeinen

Tocles Salftomorfale
mitten durch den Käfig eenführen.Diege Wette geht um 20 e F. c

Wer gewinnt Wer verliertZur Erlangung guter Plätze iſt die Benutzung des Vor
verkaufs im Theaterbureau dringend zu empfehlen. Tel. 183. e

Mittwoch den 23. Januar nachmittags 4 Uhr: S S
grosse Schüler-Vorstellung

zu ermäßigten Preiſen.
Auftreten von Choster Direkt Mlie. Margherits in t

„Ein Märchen ans 1001 Nacht“, dem entzückenden Miniatur-
Humoriſten Winy Gabrun und den

r 30 W
Carl Lier.,

Cuöwig Wuchererstrasse 62.

Billigſte Bezugsquelle
aller Drahtgeflechte.
Wiederverkäufer a Webett.

R. Gottschalcelk's
Masken und Theatergarderoben- Verleih-

jetzt nur Grosse Walistrasse 7,
hält ſeine reichhaltige Auswahl neuer feiner

Horren- wndä Damen-

Masken Kostfuüm e
bei ſolider Preisſtellung beſtens empfohlen.

ltS Diel J zDe Ufer Nee n V Im
m—2- J SGSJJIò ò” e r l

e e Jn innn J.

I ſchfichen
Auguß Groß. Dem der Haleſchen Gnehenſchaſn Buchdruderei (E. G. m. d. H.) Dele a. S.
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Beilage zum Volksblatt.
J DZUr. 19.

Zur Reichstagswahl.
Um das Wahlrecht!

Ein Sturmſignal des Reichsboten.
Jn der neueſten Nummer des konſervativen, dem Ber

liner Hofe naheſtehenden Reichsboten vom 22. Januar
zetert ein Leſer gegen das allgemeine, gleiche Wahlrecht alſo:

Bei dem allgemeinen Gleichheitsſchwindel und Wahl
rechtstaumel, der unter Führung der Brüderlichkeits-
partei (der Sozialdemokratie) unſer ganzes Volk zur
Paralyſe führen will, möchte man alle guten Geiſter unſeres
geliebten Volkes beſchwören um dieſem Wahnfinn Einhalt
zu gebieten.

Der Freund des Reichsboten nennt ſchließlich das allgemeine,
gleiche Wahlrecht „vernunft- und naturwidrige, öde, blöde,
Gleichmacherei“, und wünſcht, „daß unſer Volk davon erlöſt
und geheilt wird“.

Dazu bemerkt die Redaktion des höfiſchen Blattes
Das iſt die Ueberzeugung aller einſichtsvollen ernſthaft

patriotiſchen Männer die meiſten ſagen es nur nicht
aus Furcht vor der demokratiſchen und liberalen Juden-

reſſe.v Das Ordensfeſt der Wahlrechtsfeinde.
Bei dem von uns geſtern ſchon erwähnten Ordensfeſte am

letzten Sonntage wurden auch die beiden Vorkämpfer wider
das Reichstagswahlrecht die preußiſchen Herrenbäusler:
Graf Mirbach Sorquitten und Freih. v. Manteuffel mit
dem Roten Adlerorden II Klaſſe reſp. dem Sterne zum Kronen
orden II. Klaſſe ausgezeichnet. Der Führer der Bergherren
beim letzten großen Bergarbeiterſtreike, Kirdorf, erhielt den
Kronenorden III. Klaſſe, der Führer des Scharfmacher-Verbandes
und Vorkämpfer des Zuchthausgeſetzes, VPopelius, den Kronen-
orden II. Klaſſe.

Zu bemerken iſt dazu nichts. Wer ſolche Zeichen nicht zu
deuten weiß, dem iſt nicht zu helfen. Zu wünſchen iſt nur,
daß wlche Tatſachen keinem Wähler unbekannt bleiben
mögen

eine Kriechervereine find die Kriegervereine der pfälzi-
ſchen Orte Frankeneck und Niederauerbach. Jn einem all
gemeinen Aufrufe wendet ſich Vorſtand und Ausſchuß und die
ſozialdemokratiſchen Mitglieder dieſer Vereine (verhülle
dein Haupt, Germanig) an die deutſchen Kriegervereine, in dem
die Not des Volkes dargelegt wird. Jn dem Aufruf heißt
es u. a.

Kameraden! Niemals ſo ſehr wie bei Reichstagswahlen
tritt die ſchmähliche Rolle zutage, die man den Kriegervereinenumutet. Sie ſollen die ſichere Wahltruppe für die reaktionären
Pareien bilden.

Kann das Aufgabe der Kriegervereinsmitglieder ſein Jſt
es Zweck der Kriegervereine, Schleppenträger der hohen Herren
zu ſein, die die volksfeindliche Politik machen

Die Kriegervereine ſind urſprünglich lediglich zu dem Zwecke
gegründet, die Kameradſchaftlichkeit zu pflegen. Aber ſpäter
wollte man ſie zu allerlei dunklen Zwecken mißbranchen.
Unter dem Vorgeben, ſie müßten den Patriotismus, die Vater
landsliebe, die Treue zu Kaiſer und Reich beſonders pflegen,
will man die Mitglieder zu willenloſen Puppen herab-
würdigen. Sie ſollen nur dem Kandidaten die Stimme geben,
der den Herren oben genehm iſt.

Mit freundlichen Worten kommen die Herren Bezirksamt-
männer, Richter uſw., die Leutnants der Reſerve, an ſie heran
und ſuchen ſie vor ihren Wahlkarren zu ſpannen.

Laßt euch nicht betören!
Wenn die Wahl vorüber iſt, da kennen dieſe Herren die-

jenigen, die ſie eben noch mit „Kameraden“ anredeten, nicht im
geringſten. Jſt das Kind tot, dann hört die Gevatterſchaft auf.

Habt Jhr wirklich mit der Zugehörigkeit zum Kriegerverein
die Freiheit Eurer Meinung aufgegeben Jſt es nicht ſchon
genug, daß Jhr Euch während Eurer Militärzeit nicht muckſen
durftet? Soll der Kadavergehorſam, den man Euch in der
Kaſerne eingedrillt hat, auch noch im Privatleben fortdauern
Wie haben wir alle die Tage gezählt, bis wir den militäriſchen
Zwang los und ledig wurden, und nun wollt Jhr ihm Euch
freiwillig unterwerfen indem Jhr Euch zu Meinungs-
ſklaven für die Kriegervereinsvorgeſetzten hergebt

Dann geht der Aufruf des näheren auf den Fleiſch, Brot
und Lebensmittelwucher ein, unter dem alle Bevölkerungs-
ſchichten ſeufzen. Des weiteren geht der Aufruf auf die Ver-
leumdung der Sozialdemokratie ein, die jetzt als Wahlparole
gelte: die Reichstagsmehrheit habe unſere tapferen Soldaten
durch die Verweigerung des Nachtragsetats in Südweſtafrika
im Stich gelaſſen.

Das iſt alles frech erlogen. Niemals haben Sozialdemo-
kraten die kämpfenden Brüder in Südweſtafrika beſchimpft und
begeifert. Ueber ſolche Anwürfe iſt die Sozialdemokratie
erhaben, die Partei, die ſich von jeher der Veteranen, Kriegs
und Militärinvaliden am energiſchſten angenommen hat, freilich
nicht derjenigen, die Offiz ere waren, ſondern der gemeinen
Soldaten der Söhne des werktätigen Volkes. Aber jeder ehr-
liche Mann ſollte gerade ſo wie die Sozialdemokraten ſagen
Einer Kolonialpolitik, die den deutſchen Namen mit Unehre
bedeckt, keinen Mann und keinen Groſchen.

Kameraden! Iſt es patriotiſch, Millionen und Aber-
millionen in ferne Länder, in die Kolonien zum Nutzen von
ein paar Dutzend raffgierigen Kolonial Intereſſenten zu ſtecken,
indeſſen Tauſende alljährlich in der Heimat darben und
hungern

Liegt darin die Liebe zum Vaterlande, daß man jene Poli-
tik gutheißt, die aus der Haut des eigenen Volksgenoſſen Riemen
ſchneidet; die das ganze Volk tributpflichtig macht, damit es
ein paar hundert Großagrarier noch beſſer haben wie bisher

Laßt Euch nicht berirren in Eurem politiſchen Denken durch
die Gaukeleien bürgerlicher Parteikomödianten. Prüft ſelbſt.

Nicht Männer, ſondern politiſche Memmen waret Jhr,
wenn Jhr Ench Eure politiſchen freien Reghte verkümmern
laſſen wolltet durch die leeren Drohungen Eurer Vereins Vor
geſetzten und durch die Angſt vor der Ungnade der Obermacher
in den Vereinen. Wir ſind in Ungnade gefallen, weil wir uns
frei und wie es furchtloſen Männern geziemt, offen zu unſerer
politiſchen Geſinnung, zur Sozialdemokratie, bekannt haben.
Wir befinden uns aber ſehr wohl in dieſer Ungnade.

Die Sozialdemokratie iſt unter allen Parteien die
jenige, die es als ihre einzige Aufgabe betrachtet, die zuver

jſigite Hüterin und Wahrerin der Rechte und der Wohlfahrt

Halle a. S., Miliwoch den 23 Jannar 1907.

des Volkes zu ſein. Darin erblickt ſie ihren Patriotismus,
die nationale Ehre des Volkes, ihre Vaterlandsliebe.

Welcher brave Deutſche wird ſiesnicht darin unterſtützen,
indem er am 25. Januar ſeine Stimme für die Sozial
demokratie abgibt

Das ſind wenigſtens Männer, die begriffen haben, zu
welchem Mißbrauch die Krieger und Militärvereine heran

ogen werden wenn es gilt, unlautere Motive zu ver
eiern.

Hoffentlich verhallt dieſer Aufruf echter deutſcher Männer
v r ungehört. Dieſe haben mindeſtens die Lage des Volkes

egriffen.

Wahlhumor. Ein heiteres Vorkommnis hat ſich bei der
Auslegung der ReichstagsWählerliſten in Schleswig ereignet.
Nicht nur fehlte der Oberpräſident in der Liſte, ſondern auch
alle im Regierungsgebäude wohnenden Angeſtellten. Danach
möchte es faſt ſcheinen, als ſähen die Schleswiger die Ver
legung des Oberpräfidiums nach Kiel lieber heute als morgen
vor ſich gehen. Einen neuen Weg zur Kenntrisnahme ſeines
politiſchen Wahlprogramms beſchreitet der in Kaſſel anſäſſige
Dichter und „Schriftſteller“ Louis Wolff, der ſich ſelbſt

als Kandidat für Kaſſel-Melſungen aufgeſtellt hat; er hat ſein
Programm in Broſchürenform erſcheinen laſſen und bietet es
für 10 Pfennig käuflich öffentlich aus. Der Mann muß ja
wiſſen, was ſein „Programm“ wert iſt. Wahrſcheinlich wird
er „einſtimmig“ gewählt werden.

Achtung, Radfahrer Wahlpoſtdienſt.
Die ſtrenge Kälte, welche mit vergangener Nacht eingeſetzt

hat, wird nach der allgemeinen Wetterlage vorausſichtlich mehrere
Tage anhalten. Die Arbeiter Radfahrer müſſen damit beim
Wahlpoſtdienſt rechnen und dementſprechend ſich mit Mund
binden und Ohrenſchützern verſehen.

Bei dem lobenswerten Eifer, der unſere Radfahrer beſeelt,
möchte ferner jeder am Wahltage betreffs der Schnelligkeit, mit
der er ſeine Wahlreſultate nach der Zentralſtelle bringt, das
Möglichſte leiſten. Jm Jntereſſe der Geſundeit jedoch wie auch
zur Vermeidung von Unfällen ſoll auch der eifrigſte Radfahrer
ſich jeden Augenblick darüber klar ſein, daß es ſich bei Ab-
lieferung ſeiner Poſt um fünf bis zehn Minuten nicht handeln
kann, ſofern die zu große Eile mit Schädigung der Geſundheit
oder des Körpers erkauft werden müßte. Tue deshalb jeder
Radfahrer bei Erledigung ſeines Wahlpoſtdienſtes ſeine Pflicht
aber laſſe ſich keiner verleiten, ſeine Geſundheit und ſeine
Sicherheit aufs Spiel zu ſetzen.

Alle Kolonnenführer ſind verpflichtet, dieſe Verhaltungsmaß-
regeln nochmals vor Beginn des Wahlpoſtdienſtes jedem Rad-
fahrer einzuprägen.

Wieviel Polizeibeamte dürfen da ſein
Aus allen Kreiſen laufen Berichte ein, daß in gegneriſchen

Verſammlungen fünf, acht, ja in einem Falle (bei Arendt in
Bennſtedt) neun Polizeibeamte im Verſammlungslokal während
einer Verſammlung anweſend geweſen ſind.

Das iſt durchaus ungeſetzlich. S 4 des Vereinsgeſetzes
für Preußen, erſter Abſatz, lautet wörtlich:

ie Ortspolizeibehörde iſt befugt, in jede Ver
in welcher öffentliche Angelegenheiten erörtert oder

eraten werden, einen oder zwei Polizeibeamte, oder
oder zwei andere Perſonen als

enden.
Mehr als zwei Beamte, ſeien es Poliziſten oder Gendarmen,Uniformierte oder Nichtuniformierte, nd demnach in keiner

Verſammlung zu dulden. Hält man zum Schutze des Referenten
oder aus andern Gründen ein größeres polizeiliches Aufgebot
für nötig, ſo müſſen die andern vor dem Saale, außerhalb
des Verſammlungslokals bleiben. Unſere Genoſſen müſſen,
wenn die vorſtehende Geſetzesbeſtimmung verletzt wird, ſich er
kundigen, welcher Beamte die Leitung hat und dieſem dann
auffordern, die überzähligen Beamten aus dem Saale zu
weiſen. das nicht, ſo iſt ſofort Beſchwerde beim

zu erheben und uns Mitteilung von der Antwort zu
machen.

bgeordnete zu

Halle und der Saalkreis.
Heute abend

finden im Vellevue, Lindeuſtraße, und im BurgTheater,
Giebichenſtein, zwei große Wählerverſammlungen ſtatt,
in welcher die Genoſſen Voſz- Halle und Geyer-Leipzig
die Kampfesweiſe der Gegner kennzeichnen werden.

Die Arbeit am Wahltage.
Parteigenoſſen, die am Wahltage nachmittags von der

Arbeit frei ſind und nicht ſchon für Parteiarbeit in Anſpruch
genommen werden, wollen ſich recht zahlreich zur Parteiarbeit
in folgenden Lokalen einfinden:

Schramm, Merſeburgerſtraße 54.
Herbig, Pfännerhöhe 28.
Konſumhalle, Bertramſtraße 18.
Hinze, Forſterſtraße 46.
J. Streicher, Kl. Klausſtraße 7.
Weißes Roß, Geiſtſtraße 5.
Meyer, Leſſingſtraße 36.
Emmer, Eichendorffſtraße 19.

Volkspark, Burgſtraße 27.
Damm, Delitzſcherſtraße 23.
Lindenhof, Kröllwitz.
Bernſtein, Trotha.

Parteigenoſſen! Die Gegner verfuchen mit allen un
lauteren Mitteln den Sieg der Arbeiter zu verhindern. Zeigen
wir, daß wir imſtande ſind, große Opfer für die Partei zu
bringen. Jeder Parteigenoſſe, der an dieſem Tage frei iſt,
ſtelle ſich der Partei in den oben angegebenen Lokalen zur

Verfügung. Die Parteileitung.

18. Jahrg.

Parteigenoſſen
Am Mittwoch abend wird ein Flugblatt verbreitet.

Die Genoſſen wollen ſich an dieſem Abend in den bekannten
Diſtriktslokalen zahlreich einfinden. Eine andere Aufforderung

erfolgt nicht mehr.

Die in Ausſicht genommene allgemeine
Sitzung

der tätigen Genoſſen am Mittwoch abend findet nicht
ſtatt. Dagegen werden die betreffenden Genoſſen
erſucht, ſich in die auf den Einladungskarten be
nannten Lokale zu begeben.

Die nationale Ehre.
Wie es mit der Verſorgung der Unteroffiziers-Penſionäre

ausſieht, dafür gibt ein Brief eines alten Vete-
ranen aus dem Saalkreiſe an unſern Reichstagskandidaten
Fritz Kunert Aufſſchluß, welcher ihm kürzlich zuging.
Das Schriftſtück bildet eine gewaltige Anklage gegen den
Klaſſenſtaat, der ſeine nationale Ehre“ darein ſetzt,
für vermögende Offiziere einen Penſionsfonds von 113 Mill.
Mark pro Jahr auszuſetzen, während die ausgedienten Ange
hörigen des Unteroffizierſtandes ein Leben voller Jammer und
Entbehrungen führen müſſen.

Der Brief, welcher das traurige Schickſal der armen Vete-
ranen ſchildert, hat folgenden Wortlaut:

den 13. Januar 1907.
Geehrter

Eben habe ich Jhr Flugblatt Deutſchland in ſo-
zial politiſcher Beleuchtung geleſen. Sie ge
denken darin auch der Veteranen, ſowie der Unterbeamten,
und e will ich Jhnen die traurige Lage der penſionierten
Unterbeamten beſchreiben, welche die Ehre hatten, als Unter-
offizier, Sergeant oder Feldwebel von ſ863 bis 1873 zu die-
nen und die Feldzüge 1864, 1866, 1870-71 mitzumachen,
ihre Geſundheit größtenteils dem Staate zu opfern und dann
ohne Penſion vom Militär abgeſchoben
worden mit einem viertel Bogen Fafr (Zivilverſor
gungsſchein genannt), worauf geſchrieben C yt, daß der Feld
e H. die Berechtigung hat, im Zivildienſt angeſtellt zu
werden.

Nun glaubt der Unteroffizier pp.: Jebt müſſen dich die
Behörden anſtellen und ich werde ein Beamter. Fehlgeſchoſ-
ſen, es kommt anders. Er meldet ſich bei einer Behörde.
Wie alt ſind Sie?“ „34 Jahre. „Wir ſtellen l1ie-
er junge Leute an. Die ausgedientenUnteroffiziere ſind zu oft krank.“
Jch habe das Militär-Ehrenzeichen wegen Tapferkeit vor

dem Feinde bekommen und drei Kriegs-Denkmünzen habe
neunmal dem Staate tüchtige Soldaten ausgebildet, ſie be-lehrt, daß ſie im Kriege tapfer und mutig ſein ſollen, patrio

tiſch geſinnt uſw., und die Zivilherrn wollen dich nicht, da
wirſt du zu einer andern Behörde gehen. überall der-
ſelbe Empfang. Endlich bei einer Eiſenbahndirektion
nahm man mich an. Nachdem ich vier Jahre Diäten von
tagt 2 Mark bis 3.50 Mark, wovon noch für einen Mo-
nat jährlich abgezogen wurde bis zur Anſtellung, außerdemzur enſen ge tteſe wurde ich als i an le mit
r 1050 Mk. und 108 Mk. Wohnungsgeld angeſtellt, be-
am demnach als angeſtellter Beamter 112 Mk. weniger.

Als ich mich beſchwerte, weshalb ich nicht Aſſiſtent geworden
wäre, dann hätte ich doch 1500 Mk. Gehalt und 300 Mk.
Wohnungsgeld bekommen, erhielt ich zur Antwort: Jch hätte
nicht die nötigen Kenntniſſe dazu. Vier Jahre hatte ich
die nötigen Kenntniſſe und wurde auch bei Kaſſenreviſionen
gelobt, daß me ne Kaſſe ſtets ſtimme, denn ich hatte die
Güterkaſſe, während ein Aſſiſtent die Billettkaſſe hatte, welche
i ſo hohe Beträge ergab wie die Güterkaſſe, aber nie
timmte.

Durch das Herumliegen auf freiem Felde vor Paris, hatte
ich mir ein ſchweres Magenleiden zugezogen, woran ich
heute noch leide. Da ich nun öfter krank war, ſo beantragte
der Eiſenbahn-Arzt meine Penſionierung, bevor ich mein
Höchſtgehalt erreicht hatte. Alle Verſuche, Militärpenſion zu
erhalten, ſchlugen fehl. Die Militärärzte ſagten, die Krank-
heit habe ich mir bei dem Eiſenbahnd enſte zugezogen.

Als das neue Mlitär-Penſionsgeſetz vom 30. Mai 1906
erſchien, wo ſo ſüße Verſprechungen gemacht wurden von
den Bezirkskommandos, meldete auch ich mich und noch
viele andere. Alle erhielten den Beſcheid, das betreffe nur
Kriegs- und Friedens-Jnvaliden. Jch bin ſo ſchwach, e
ich kaum noch fort kann. Jch beziehe 600 Mk. Penſion un
112.80 Mk. Wohnungsgeld, zuſammen x 712 80 Mark.
Jch kann nur eine feuchte Kel moder Dachſtube bewohnen, muß Pferde-
fleiſch eſſen und Margarine oder etwasamerikaniſches Schmalz. Meine Kleiderkann ich nur bei dem Alt händler kaufen.Hieran ſind nur unſere vielgerühmten Geſetze ſchuld. Nie-

mand denkt an die 4 n er i 175*e swelche jetzt die Zivilpenſion bekommen, w halb ſind
denn die unnützen Broteſſer noch nichttot Jch kam um Veteranenzulgge ein. welche einige Ve-
kannten von mir, die nur drei Jahre Soldat geweſen waren,
bekommen, aber einen Feldzug mitgemacht hatten, da
ſchrieb man mir zurück: ich bekomne über 600 Mk. Penſion
und da ſei es ungeſetzlich, wenn man mir dieſe Zu
lage gewähre. Zwe mal iſt der Wohnungsgeldzuſchuß für
die Unterbeamten erhöht worden, ſo daß diejenigen, welche
nach dem 1. April 1906 penſioniert werden, 186 Mk. jähr-
lich erhalten. Uns läßt man weiter hungern.

on den Herren Abgeordneten, arg den Sozialdemokra-
ten, haben wir nichts zu erwarten. Bitte, erbarmen Sie ſich
über uns wenn Sie gewäh't werden ſollten, was wir
alten Unterpenſionäre gewiß alle vonganzem Herzen wünſchen, wir dürfen ja wegen
unſeres Eides Sie nicht wählen, weshalb wir eben gar nicht
zur Wad! gehen. denn wir wiſſen Beſcheid.

Mit ganz brſonderer Hochachtung!
(Folgt Name.)

Die letztere Meinung iſt nicht richtig. Mit dem Dienſteide,
den ſie als So daten geſchworen haben, haben die Veteranen
ihre politiſchen Rech'e nicht verkauft. Wenn ſie ihre bejam-
mernswerte Lage einſehen, ſo haben ſie im Jntereſſe ihrer
Mitmenſchen die Pflicht. dafür einzutreten, daß durch die Wahl
ſozialdemokratiſcher Volksvertreter endlich menſchenwürdige Zu
ſtände geſchaffen werden. Die Veteranen dürfen nicht abſeits
ſtehen ſie haben auch eine nationale Ehre zu verteidigen: Das
Wohlbefinden aller Menſchen im Staate und die mencchliche
Gerechtigkeit.
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Ein neues Schmidt Flugblatt,
welches inhaltlich mindeſtens ebenſo minderwertig iſt, als ſeine
Vorgänger, wird gegenwärtig in Halle durch die Poſt als
Druckſache beſtellt. Jrgend ſo ein Schuſter aus der Saele-
Zeitung dürfte den Fetzen zuſammen gepappt haben. Form,

til und Jnhalt laſſen darauf ſchließen. Die Albernheiten,
mit denen dort gegen die Sozialdemokratie zu Felde gezogen
wird, ſind mit enormer Ungeſchicklichkeit aufgebaut. enoſſe
Kunert ſei ſeinen Mitarbeitern im Vorwärts in den Rücken
r und im Reichstage hätte er Ordnungsrufe erhalten.

n dieſen Beiſpielen wird bewieſen, daß Genoſſe Kunert ein
en nichtsnutziger Kerl ſei. Aber Schmidt dagegen. Ein

erſchied wie der Tag zur Nacht: „treu wie Gold, ein
wahrer Freund des Volkes Aber Kunert, dieſer ge
meine Kerl! Und überhaupt ſei die Sache der Sozialdemo
kratie in Halle ſo wie ſo verloren, das bewieſe ſchon, daß der
Sozialdemokraten „oberſter Herr und Meiſter, Singer,
in Halle ſeine Agitations-Jungfernrede halten mußte. Und
ſo geht es fort bis zum Schluß.

Schulkinder als Flugblattverteiler.
Dieſes eben geklennzeichnete Flugblatt wurde am Sonntag

in Diemitz, angeblich im Auftrage eines Lehrers, von Schul
kindern von Haus zu Haus gerragen. Ob die Eltern davon
unterrichtet waren, daß ihre Kinder als Flugblattverbreiter für
Schmidt gebraucht werden, entzieht ſich unſerer Kenntnis.
Vielleicht erkundigen ſich die Eltern einmal über die Sache
beim Rektor.

Sozialdemokraten, pfui, wie ordinär!
Am vergangenen Sonntag ſprach Genoſſe Fritz Kunert in

Könnern und Lebendorf. Jm Reſtaurant Bock in
Könnern wollte Genoſſe Kunert Wohnung nehmen und er
bekom auch ein Zimmer. Das Geſchäft wollte ſich der Wirt
anſcheinend nicht entgehen laſſen. Als aber einige Vartei
genofſſen, ſonntäglich angezogen, zu unſerm Kandidaten kamen
und letzterer für die Genoſſen einige Glas Bier beſtellte,
weigerte der Wirt ſich, den Leuten Bier zit verabfolgen, weil
fie, wie er ſagte, Sozialdemokraten ſeien und an Sozialdemo-
kraten verkaufe er kein Bier. Natürlich packte auch Genoſſe Fritz
Kunert quf der Stelle ſeine Sachen zuſammen und verließ das
ungaſtliche Lokal, in dem anſtändig gekleidete Arbeiter als
Spitzb en behandelt und herausgeſchmiſſen werden. Wahrlich,
ein Kampf mit geiſtigen Waffen, aber ein kleinlicher.

Die Furcht vor dem ſchwarzen Manne
ſcheint die Sagle- Zeitung erfaßt zu haben. An hervorragender
Stelle lieſt man in dieſem neunmal klugen Blatte folgende Notiz:

Bebel kommt nach Halle. Von den „Genoſſen“ wird
vorläufig noch geheimgehalten, daß ſie Vorbereitungen
getroffen haben, um Bebel für den 24. Jan u ar nach Halle
zu berufen. Das iſt der beſte Beweis, daß die Sozial-
demokratie den Wahlkreis für verloren anfieht, und
daß Bebel nun retten ſoll, was ſich retten läßt. Ju
ganzen Maſſen ſind bereits die Arbeiter von der
Sozialdemokratie abgefallen, nicht nur in anderen Wahl-
kreiſen, ſondern auch hier. Mitläufer gibt es für die
Eorzialdemokratie diesmal auch nicht. Sie ſind genug
genasführt worden. Nun ſoll der alte Säbelſchleifer
und Scharfmacher ſeinen Zuchthausſtaatskarren wieder
in das rechte Gleis bringen. Er wird die Karre nur weiter
in den Dreck hineinfahren. Jedermann weiß längſt, was
er von Bebel zu halten hat.

Vielleicht hat unſer bisheriger Mitarbeiter Latz ſeine koſtbare
Mitarbeit der SaaleZeitung zugewandt und dieſer die geheime
Mitteilung gemacht. Uns hat Herr Latz leider darüber nichts
mitgeteilt. Und es iſt nicht ſchön von Herrn Latz, uns gerade
in der jetzigen Wahlbewegung untreu zu werden, wo wir ſeiner
ſo dringend bedürfen.

Zeitz-Weißenſels-Raumburg.
Achtung, Zeitz, Weißenfels, Naumburg

Die Wahlbezirke der Städte Zeitz, Weißenfels und Naum
burg werden im Jnſeratenteile der morgen erſcheinenden Num-
mer veröffentlicht werden. Unſere Abonnenten in dieſen Städten
können alſo ruhig warten, bis ſie die Nummer erhalten und
ſich aus ihr über ihr Wahllokal unterrichten.

Buben- Sommer bleibt Buben-Sommer.
Am Sonntag ſprach Herr Sommer in Gaumnitz. Als er

allzu unverſchämt auf die Sozialdemokratie lospaukte, wurden
die zahlreich anweſenden Arbeiter denn doch ungemütlich und
unterbrachen den Schimpf- Kandidaten durch Zwiſchenrufe. Da
hagelte es aber von ſeiten Sommers die „unreifen Buben“
nur ſo herunter. Jn der Diskuſſion griffen die Genoſſen Nocke,
Roßberg und Jäger ein. Fünf Minuten wurde ihnen gnädigſt
Redezeit gewährt. Als ader Nocke die Lügen Sommers richt
brandmarkte, wurde ihm das Wort entzogen. Auf das Fro
Roßbergs über induſtrielle Kinderbeſchäftigung antwortete
Sommer in einer Weiſe, daß alle Arbeiter hell auflachen
mußten und merkten, daß Sommer keine blaſſe Ahnung vom
praktiſchen Arbeiterleben beſitzt. Betreffs der 29 Millionen Nach
trag für Südweſtafrika ſagte Sommer naiv: „nur erſt be
willigen; das andere wird ſich findenSteuern zahle der Arbeiter überhaupt nicht, demkla-
mierte der kluge Rektor weiter. Und ſchließlich erklärte er:
„Jch ſchätze es mir zur Etzre, den Namen Buben-
Sommer erhalten zu haben.“ Ja, dieſen wohl-
verdienten Ehrentitel nimmt ihm auch kein Menſch mehr
ab. Beſucht war die Verſammlung von knapp 120 Perſonen,
wovon die Hälfte auf unſere Genoſſen entfiel. Die Gen-
darmen beförderten unſere über die Schimpfereien Sommers
entrüſteten Geneſſen an die friſche Luft. Als Genoſſe Nocke
an den Knappſchafts Rendanten Weiße erinnerte, wurde auch
er hinausgeworfen. Es war die 51. Verſammlung im Sommer-
theater. Die Schlußvorſtellung findet am Freitag ſtatt. Schluß-
vorſtellung und Kehraus.

Endlich mal etwas, was wahr „ſein kaun“.
Bisher war abſolut nichts wahr, was das Volksblatt über

Sommer und ſein Gefolge mitzuteilen wußte. Es war nicht
wahr, daß Sommer die Sozialdemokraten unreife Buben ge
ſchimpft hatte. Es war nicht wahr daß er feſt verſprochen
hatte, in einer unſerer Verſammlungen zu erſcheinen und ſich
zu verteidigen. Es war nicht wahr, daß er die Bergleute
beſchimpft, ſeinem Chriſtian die politiſche Mündigkeit abge
ſprochen, allerlei Schwatz und Lügen gegen einzelne Parteinete vorgebracht und ſeine eigenen Berufskollegen, die Land

iehrer bekämpft hatte. Alles ſollte „eitel Dunſt und Wind“
ſein. Endlich iſt aber doch einmal etwas wahr geweſen, was
dem Volkéblatt berichtet worden iſt, obgleich auch dieſe Mit
teilung nach dem Weißenf. Tagebl. zum „eitel Dunſt und
Wind' gehören ſollte. Wir berichteten vor acht Tagen, daß
ein hervorragender Freiſinnsführer erklärt habe, nicht um
der zu befürchtenden Lärmſzenen werde die Soztal

demokratie vom Beſuch der Sommer Vorſtellungen aus
geſchloſſen, wie offiziell behauptet werde, ſondern weil man
anbequeme Fragen an Sommer befürchten müſſe, deren
Beantwortung ihn bei den Landwirten oder den Arbeitern
ſchaden müſſe. Als das Sommer Organ auch das wieder in
ſeiner tölpeihaften Weiſe als „eitel Dunſt und Wind“ be-
zeichnete ſorderten wir den Rechtsanwalt Sprenger auf, er
möge öffentlich mit ſeiner Namensunterſchrift erklären, er R
von einer ſolchen Aeußerung nichts. Dieſer Aufforderung i
nun Herr Sprenger zwar nicht nachgekommen weil er genau
wußte, wie es um die Aeußerung ſtand, wohl aber hat er am
Sonntag abend in ſeiner Verſammlung in Teuchern erklärt,
es könne wohl ſein, daß eine Aeußerung gefallen ſei.
Etwas präziſer hätte ſich Herr Sprenger ſchon ausdrücken
können. Aber wir ſind vorerſt damit zufrieden und rechnen
Herrn Sprenger als mildernden Umſtand zuge daß er ſich
in einer böſen Zwickmühle befunden hat, daß das W. T. ſeinen
„eitel Dunſt und Wind“ zurücknimmt, erwarten und verlangen
wir nicht. Man darf von einem armen Kreisblatt nicht zuviel
verlangen.

Dementierſpritze gefällig
Schon wieder ſind wir in der Lage, aus dem Sommerſchen

Kriegsrate eine kleine Mitteilung zu bringen. Am Dienstag
voriger Woche erhielt Herr Sommer bekanntlich die ſchriftliche
Anfrage, wann und wo er ſein Verſprechen einlöſen und ſich
unſerem Genoſſen Thiele in öffentlicher Verſammlung zur
Debatte Kellen wolle. Er hat dieſe neugierige Frage nicht be
autwortet, obwohl er beim Empfange des BHriefes noch einige
Tage unbeſetzt. hatte, alſo bequem den Wunſch erfüllen konnke.
Als aber im ommerLager am Freitag bekannt wurde, daß
Thiele am morgenden Mittwoch in Naumburg ſprechen wird,
beraumte man ſuge für denſelben Tag und zu derſelben
Stunde und gleichfalls in Naumburg eine Sommer- Verſammlung
an. 1903 hatte nämlich Thiele auch am vorletzten Abend vor
der Wahl in Naumburg geſprochen, hatte eine vorzügliche
Verſammlung im großen Garten des Schwarzen Adlers erhalten
und am Wahltage ſelbſt in dieſer Beamtenſtadt die meiſten
Stimmen bekommen, nämlich 1501 gegen 1485 für Dippe
und 818 für Zwirnmann. Der Schande einer weiteren Ver
mehrung unſerer Stimmen in der politiſch ſo ſtubenreinen Stadt
der Domherren, Domkämmerer und penſionierten Generäle
will man nun durch die Sommer- Verſammlung vorbeugen.
Ob's gelingt

Ein Ahlwardt in freiſinnigem Einband.
Die roheſten auntiſemitiſchen Manieren ſind Herrn Sommer

eben recht. Er ſchimpft wie Ahlwardt, nimmt es ſo wenig wie
ieſer mit der Wahrheit genau, demenkiert ſich ſelbſt, verrät

ſoviel Unkenntnis wie der genannte Rektor aller Teutſchen“
und iſt gleichfalls Rektor wie der richtige Ahlwardt einer
war. Alle dieſe beneidenswerten Aehnlichkeiten genügen Herrn
Sommer noch nicht. Er muß Ahlwardt noch ähnlicher werden.
Zu dieſem Zwecke hat er auch noch die letzte kleine Schranke
fallen laſſen, die ihn in ſeinem Benehmen bisher vom Ahlwardt
trennte. Seit mehreren Tagen läßt nämlich Herr Sommer im
ganzen Wahlkreiſe Flugblätter verbreiten, die in der Mitte ſein
Bild enthalten und rund herum als begleitenden Text ſeinen
Lebenslauf. Damit iſt die volle Gleichheit zwiſchen Sommer
und Ahlwardt hergeſtellt.

Wie freilich die Arbeiter darüber denken, iſt eine andere
Sache. Am Sonntag, als die Bilderbogen verteilt wurden,
ſtrich ein Arbeiter die zweite Zeile der Ueberſchrift aus und
ſchrieb darunter, der neue Held aus Köpenick. Die Ueber-
ſchrift lautete nun

Herr Rektor Paul Sommer,
Der neue Held aus Köpenick.

Unbändige Heiterkeit zeigte, daß alle, die das in der Wirts-
ſtube ausgehängte Bild ſahen, den Witz verſtanden. Es ſind
aber bodenböſe, ſchlechte Kerle, dieſe roten Arbeiter

Von Stufe zu Stufe.
Ein neues Sommer-Flugblatt operiert mit den nagelneuen

Gedanken, die Sozialdemokratie wolle den Mittelſtand ruinieren,
die Bauern beſitzlos machen und die Arbeiter vollends ins
Unglück ſtürzen. „Eigentum iſt Diebſtahl!“ ſei der
ſozialdemokratiſche Grundſatz. Das Flugblatt iſt ſo ſchön, daß
es Herr Sommer ſelbſt geſchrieben haben könnte. Er ver
wechſelt nur die Sozialdemokratie mit gewiſſen, recht vorlauten
Fabrikanten, die allerdings ihr „Eigentum“ durch Diebſtahl
erlangt haben.

Verblüffend iſt wieder die Kenninis des Flugblattſchreibers
über parlamentariſche Vorgänge. Er erzählt, Thiele habe im
Reichstage über eine Petition der Hoteldiener Uebergang zur

beantragt. So berichte die sah
das Organ des deutſchen Kellnerbundes. Jn Wirklichkeit iſt
die Hotelrevne das Organ der Hotelbeſitzer. Und weil
dieſe gegen den ohnehin ungenügenden Schutz ihrer An-
geſtellten petitionierten, drückte Thiele in der Petitionskommiſſion
den Uebergang zur Tagesordnung durch. Die gleichzeitig vor
liegenden Petitionen der Gaſtwirtsgehilfen und Hotel
diener wurden dagegen auf r Thieles der Regierung
zur Berückſichtigung bezw. zur Erwägung überwieſen

Nun mögen die Sommer -Flugblätter weiter ſchwindeln.

Die Köſener Verſammlung am Sonntage war für uns
ſo vorzüglich verlaufen und die Einwände des Prof. Poſſelt
gegen das Referat Thieles waren von demſelben ſo wirkungs-
voll pariert worden, daß ein Gegner, nachdem Thiele die Ver
ſammlung hatte verlaſſen müſſen, um rechtzeitig nach Teuchern
zu gelangen, ein Kaiſerhoch ausbrachte. Er wollte damit retten,
was nicht mehr zu retten war. Genoſſe Teichmann-Naum-
burg, der die Verſammlung leitete, richtete darauf noch an die
Köſener Arbeiter beherzigungswerte Worte, die großen Eindruck
machten, der Freitag wird das zeigen.

Merſeburg Querfüurt.
Achtung, Genoſſen!

Die „Liberalen“ haben uns vom Beſuche ihrer Ver-
ſammlungen ausgeſchloſſen! Heute, Dienstag, findet im
Tivoli zu Merſeburg die erſte Verſammlung unter Ausſchluß
der Sozialdemokraten ſtatt. Achtet darauf Genoſſen!

Diſtrikt Pafſendorf Beuchlitz. Genoſſen, welche ſich ge
meldet hatten um am Wahſltage mitzuarbeiten, werden hier-
durch erſucht, ſich Freitag, früh 7 Uhr, in Paſſendorf
pünktlich einzufinden. Bis 10 Uhr muß jeder in ſeinem Wahl-
lokale ſein. Diejenigen Genoſſen, welche nachmittags helfen
wollen, ſollen ſich ſofort nach Schluß der Arbeit in Paſſen-
derf beim Genoſſen Voigt melden.

Die Diſtriktsleitung.
Sozfal demokratiſche Wahlbeiſiher. In Merſeburg

iſt nur auf un ern Antrag hin vom Magiſtrat für jedes der
ſechs ſtädtiſchen Wahllokale ein Wahlbeiſitzer aus den Reihen
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unſerer Parteigenoſſen zugeſtanden worben. Das ſticht ſehe
wohituend ab von dem kreien mancher Orisgewalligen, die
überhaupt keinen Sog aidemolralen im Wahllokale dulden wol
len. Wo es notwendig iſt, können unſere Genoſſen ſolchen

roßen Geiſtern“ das obige Zugeſtändnis des Magiſtrais vonRang unter die Naſe reiben!

Zur Lage im Wahlkreiſe
Je näher der Wahltag heranrückt, um ſo heftiger wird auch

der Wahltampf in un erm Kreiſe, um ſo ſchäbiger aber werden
auch die Mittel, mit denen die Gegner uns betämpfen. Nicht
nur die Konſervativen mit all ihren irdiſchen und himmliſchen
Gendarmen ziehen mit allen Künſten der Ver eumdung und
Einſchüch erung gegen uns ins Feld, auch die „Liberalen“
unſeres Kreiles, die ſich bisher immer ihrer Abſtammung von
alten Demokraten der 48er Revoliuion rühmlen; die bei uns
wiederholt in den Debatten ihrer Verſammlungen die Berliner
Märzgeallenen im Fr edrichshain für ſich rektamierten, ſogar
uns Soziaidemokraten das Recht abſprachen, deren Gräber zu
ſchmücken, werden von Tag zu Tag nervöſer und greifen zu
immer ſchäbigeren Mitteln. um uns zu beſchmutzen. Jhr
Kandidat, der „kleine“ Bauer Koch mit 500 Morgen Land und
mehreren hunder tauſend Mark ausgeliehenen Kapitalien, den
ſie ſich aus der Wettereche des Querfurier Kreiſes geholt
haben, um Gimpel zu fangen, hat ſeine Kandidaenrede nun
ſchon in 12 bis 15 Verſammlungen vorgeleſen, wobei er ſie
jetzt bald auswendig geernt hat. Als beſtändigen Begkleiter
führte er bisher einen ſtüheren Schuldirektor aus
Dresden, jehigen Handlungsreſſenden (1) Schmidt,
mit ſich, der jedesmal, wie ein losgelaſſener Keitenhund, auf
unſere Diskuſſionsredner ſtürz'e und im Sch(ußwort (Natür-
(ich)) mit den abgedtoſchenen Mähchen der Zuknunflsſtagats-
ſchilderei, vorwiegerd aber mit perſönlicher Verſeundung der
Führer, wie Bebel, Singer, Engels u. a vom Leber zog.
Da der Herr geht nach dem Torgau L ebewverdger Kreis ver-
duftet iſt, mag er dort der be onderen „Verehrung“
unſerer Genoſſen empfohlen ſein! Jn ſeinen Referaten ge
bärder er ſich, beſonders vor induſtriellen Wählern, äußerſt
radikal. Seinem Drängen iſt es auch zu verdanken, daß
die Liberalen nicht mehr die „Redefreiheit“ von zehn
Minu en wie bisher gewähren wollen Begreiflich mag dies
Beſteeben ja erſcheinen, denn unſere Genoſſen haben ſie in
ihren ſämtlichen Verſammlungen tüchtig eingeheizt.

Jm Lauſe der T Woche traten dem Herrn in
Merſeburg die Genoſſen Müller und Röder mit gutem
Erfolg entgegen. Am Dienstag wurde er in Frankleben
von den Genoſſen Müller und Thieme Merſeburg geſtellt, auch
hier war der Erfolg für uns befriedigend. Am Mittwoch ge
lang es dem Genoſſen Röder Meyv,eburg den Herrn in
Dürrenberg in erzwungener halbſtündiger Rede-
zeit gründlich trocken zu legen. Am Donnerstag war der Er-
folg in Lützen beſonders gut, dort traf unerwartet
der Kandidat Genoſſe Pollender ein und leuch eie die
liberalen Flunkerer heim. Am Freitag in Schkeuditz
konnten die Herren endlich unter ſich bleiben, da unſere Ge-
noſſen infolge der gemachten Erfahrungen der Verſammlung
fern blieben. Ein Verdienſt des famoſen Schuldirektors Schmidt
iſt es nämlich, alle Diskuſſionsredner unſerer Partei nach und
nach nicht mehr zuzulaſſen und ſie ev. mit Hilfe der Polizei
mundiot zu machen, weil ſie ihm und ſeiner Sache zu
gemnein gefährlich werden. Die Namen Recknagel,
Zander, Röder uſw. verſetzten ihn jedesmal in kleine Wut-
anfälle Jn letzter Zeit wollte er ſich nur noch verſtehen,
höchſtens unſern Kandidaten Poſlender und aus beſonderer
„Liberalität“ den Genoſſen Röder Merſeburg in liberalen Ver
ſannnlungen zehn Minuten ſprechen zu laſſen.

Uns ſelbſt ſteht auf dem Lande, mit Ausnahme des Schkeu-
ditzer Bezirls, nicht ein einziger Saal zur Ver-
fügung. Haben wir wirklich mal einen Wirt gefunden,
der ſich uns verpflichtet hat, ſo iſt hundert gegen eins zu
wet'en. daß er ſchon am nächſten Tage infolge des
ſanften Druckes wieder umgefallen iſt. Unſere
Agitation beſchränkt ſich deshalb auf Beſprechungen in
Gaſtſtuben und Schenlen, vorwiegend aber auf Flug-
blätter und Verbreitung von Druckſchriften. Groß und
lobenswert iſt der Opfermut und die hingebende Tätigkeit
unſerer Genoſſen allerorts. Hoch ſchlagen auch die Wogen der
Begeiſterung ſelbſt in den dunkelſten Ecken des Kreiſes. Wenn
nicht alle Zeichen trügen, können wir mit Ueberraſchungen
rechnen. Zum Siege beizutragen muß der
Stolz, muß die Aufgabe jedes einzelnen
Genoſſen, jedes einzelnen Arbeiters ſeinl

Für Pollender, gegen Winckler! So lautet die Parole
der Arbeiter, Handwerker und Unterbeamten am 25. Januar,
nicht aber ungekehrt, wie es die berühmten „Wähler für
Winckler“ wünſchen. Dieſe „Wähler“ ſind ja doch nur einige
engere Freunde der konſervativen Kandidaten, die da verſuchen,
durch allerlei Verleumdungen der Sozialdemokratie die Stimmen
der Arbeiter, Handwerker und Beamten zu fangen.

Wer trägt die Steuern und die Laſten Hauvptſächlich
die Reichen, die Arbeitgeber, die Bemittelten, die wenig

emittelten bleiben frei von Staatsſteuern! Auf den
chultern der Beſitzloſen laſtet aber ein gemeingefährliches
teuerſyſtem, das der Sozialdemokratie
et organiſierte Arbeiter C an die Parteika Seele

nach ſeinem Verdienſt 20 bis 60 Mark und oft noch mehr
jährlich zahlen bei Streiks und beſonderen Veranloſſungen
werden noch Extraſteuern beigetrieben.

Die Sozioldemokratie preßzt den armen Arbeitern jährlich
50--60 Millionen Mark aus ihrem ſaurem Verdienſt, um
damit ihre Parteigrößen ihre gewerbämäßigen Hetzer
und Agitatoren zu mäſten.

Arbeiter! durch eure Notgroſchen macht ihr eure
Knuten gwingex ett. Verlangt ihr aber einen Groſchen
in eurer Not, ſo kennt man euch nicht

Wer 'nicht zahlt und gehorcht fliegt!
ollt ihr euch denn noch weiter ausſaugen und knechten

laſſen.Das i der erſte Teil des Aufrufes der „Wähler für
Winckler“. Schon die ganze Schreivweiſe zeigt zur Genüge
wer der Verfaſſer der Sudelei iſt. Auf die Anwurfe zu ant
worten wäre zwecklos, es genügt, wenn man ſie niedriger hängt.

Der Ausländer Pollender aber, den Niemand kennt
und der euch nicht kennt, braucht ſich nicht vor dem Ent

d zu fürchten, wenn der einheimiſche Landrat
Winckler bereits zu ſolchen Verleumdungen greifen muß, um
Stimmung für ſich zu machen. Die Wähler werden entſcheiden

Für Pollender gegen Winckler!

Delitzſch Bitterfeld.
Achtung Genofſen!

Die Genoſſen, welche bereit ſind, ſich am Wahltage der Par
tei zur Verfügung zu ſtellen, wollen ſich Mittwoch abend
8 Uhr im Hohenzollern, Bitterfeld, zu einer Be
prechung einfinden.
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Segneriſche Verſammlungen. Am 16. Januar hielten die
Liberalen in Friedersdorf eine Verſammlung ad. Die Sozial
demokraten waren natürlich ausgeſchloſſen. Trotzdem hatten
ſich die Arbeiter in großer Zahl eingefunden. Als man uns
micht zu Worte kommen ließ, entfernte ſich ein großer Teil der
Anweſenden unter lantem Proteſt und hielten in der nächſten
Wirtſchaft eine Beſprechung ab. Bei der am 17. ſtattgefundenen
Verſammlung in Vonch hatten ſich die Liberalen beſonnen und
man geſtattete mit Ach und Krach zwei Sozialdemokraten je
eine Biertelſtunde Redezeit. Jn Niemegk hatte
man wahrſcheinlich am 18. Jannar den Größten der Freiſinns
helden kommen laſſen, denn man geſtattete uns volle Rede-
freiheit. Dieſe iſt dann auch ſo ausgenntzt worden. Selbſt
das übliche Kaiſerhoch fiel ans und dafür verließen die An

unter Abſingen des Sozialiſtenmarſches den
aal.
Die am 20. Januar angeſaggte Verſammlung in Greppin

fiel aus. Man gidt an, der Saal wäre abgetrieben worden.
Von wem Aus anter Quelle erfährt man jedoch, daß die
Verſammlung morgens abbeſtellt wurdel! Wohl
an hundert Liberale und Arbeiter erwarteten ſehnſuchtsvoll die
Ankunft des liberalen Kandidaten, doch der Herr ließ auf ſich
warten. Auch die am 20. angeſagte Verſammlung in Sand ers-
dorf wurde telephoniſch abbeſtellt!

Herr Polko möchte wohl gern den Märtyrer ſpielen Zuerſt
beſtellt er telephoniſch die Säle ab und dann heißt es, ſie ſind
uns abgetrieben. Herr Polko verſteht eben das Märchen
erzählen noch nicht gut genug.

Mit den Nationalliberalen will Herr Volko nichts gemein
haben. Jn Ponch wurde erklärt: „Wir müſſen uns einem
gewiſſen Zwange fügen“. Anch beſtreiten die Viberalen,
mit den Konſervativen zwecks Zuſammengehens unterhandelt
zu haben. Sie geſtehen dann aber zu, in Delitzſch die Ver
ſammlung geſchloſſen zu haben mit den Worten

„Für Polko eventuell für Bauermeiſter.“
Auch verſichert uns Herr Polko auf ſein Ehrenwort, jene

ſchwarzen Liſten nicht zu kennen. Die auf den Liſten ſtehenden
Arbeiter wiſſen es beſſer, Herr Polko!

2Nansfelder Kreile.
Szenen don der Agitatiou.

Necht intereſſonte Szenen kann man beovachten, wenn man
ſich einer Agitationstour befindet. Einige ſeien hier mit
geteilt.

Jn Erdeborn plapperte der vom Reichsverband ausge
„bildete“ Wanderredner Jacobs ſein Papageiſprüchlein herunter.
Diskuſſion geſtattet dieſe Größze, gleich Arndt, nicht, doch
konnten ihm einige Wahrheiten geſagt werden, die unſerer
Sache ſichilich hutzbringend waren.

Jn Hettſtedt wohnt ein ganz Schlauer von den Arendt-
lenten. Als unſere Flugblattverteiler bei dem Bahnmeiſter
Sommer vorbeikamen, wollte dieſer Edle unſern Leuten die
Arbeit erleichtern und ihnen ihre Päckchen für je einen
Taler abkaufen. Aber der Gute mußte leider ſeine Taler
für ſich behalten. Er mag ſie ſeinem Namenskollegen aus
Burg ſenden, bei dem iſt Kaſſe ſtets willkommen.

Der Amtsdiener in Helbra nahm einem unſerer Genoſſen
einige Flugblätter ab, um ſie zum Amtsvorſteher zu bringen.Doch bald darauf brachte er ſie wieder zurück, denn der Herr

Vorgeſetzte konnte keinen Gebrauch davon machen.
Am Sonntag früh verteilten Schulkinder im Auftrage

des Paſtor Harniſch vor der Annenkirche Flugblätter,
die der fromme Reichsbote, ſelbſtverſtändlich für den reichs
deutſchen Kuddelmuddel heraus gegeben hat. Wilhelm II. ſagtezwar, die Paſtoren ſollten ihre Land von der Politik laſſen,

dieweil ſie nichts davon verſtehen. Aber ſoviel ſollte der
Paſtor doch verſtehen, daß unter der Kirchzeit nicht ver
teilt werden darf. Se lvſt der Poliziſt Kober, der ſich
dieſe Blätter von den Kindern zeigen ließ, hatte anſcheinend
nichts dagegen, daß während der Kirchzeit verteilt würde.
Anders dagegen der Poliziſt Oehlman in Mansfeld, der
noch nachmittags 4 Uhr etliche unſerer Genoſſen notierte.

In Wormsleben zerriß der Amtsdiener 25 Flugblätter,
angeblich im Auftrage des Amtsvorſtehers! Jn
Helbra wurde der anſcheinend an patriotiſchen Wahnſinn
leidende Lederhändler Grimmer einem unſerer Genoſſen gegen
über handgreiflich und drohte mit dem Stocke. Selig
ſind die geiſtig arm ſind, denn ihrer iſt das Himmelreich.

Arendts Schutzengel. Seit Wansleben umgibt ſich Arendt
mit einem Stabe von Poliziſten und Gendarmen, ſobald er in
die öſtlich von Eisleben gelegenen Orte zieht. So waren äm
Sonnabend in Bennſtedt nicht weniger als neun Gen-
darmen anweſend. Vor wem Arendt dort Furcht gehabt hat,
iſt etwas ungewiß. Glaubte er vielleicht, daß die Reichstreuen
ſo von ſeinen Reden begeiſtert wüörden, daß ſie in ihrer Be
geiſterung ſelbſt ihn nicht ſchonten

Die beſten Geſchäfte in der Wahlzeit machen die bürger-
lichen Zeitungen denn die mächtigen Annoncen der Reichstreuen
koſten ein gut Stück Geld. Deswegen brauchen die Zeitungen
auch das Geld der Freiſinnigen und Sozialdemokraten nicht.Selbſt die zahmen Jreneeen konnten für bare 300 Mark
keinen Auſe uf in den Blättern der von der Mansfelder
Futterkrippe abhängigen Geſellſchaft unterbringen, daß Annoncen,
von Sozialiſten aufgegeben, nicht aufgenommen werden, iſt
ſelbſtverſiändlich.

Der Unterſchriftenrummel iſt in unſerem Wahlkreiſe be
ſonders ausgebaut. Dutzende von Unterſchriften ſind ſelbſt
von Arbeitern zu finden, die für die Wiederwahl Arendts, die
ihnen doch nicht ſicher erſcheint, auffordern. Für die Rückgrat-
loſigkeit mancher dieſer Unterſchriftler zeugt es, wenn Leute
dabei ſind, die nach der letzten Reichstagswahl von der Mans-
felder Gewerkſchaft aufs Straßenpflaſter geſetzt
und ſelbſt heute noch als Handarbeiter aus Soll viel
leicht dieſe Mache beſſer wirken als die Kniefälle Ein anderer
Unterſchriftler hatte gelegentlich der Krawalle bei der letzten
Wahl eine mehrwöchentliche Gefängnisſt rafe Jerbißen
müſſen. Jetzt iſt er Feuer und Flamme für Arendt!
Pfui Teufel über manchen politiſchen Waſchlappen.

Sangerhauſen Eckartsberga
Die Kouſervativen diskutieren. Am letzten Sonntag

and in Kelbra eine Wählerverſammlung ſtatt, in welwerGrerne Langhorſt Bernburg referierte. Als erſter Dis
kuſſionsredner ſprach Herr Rechtsanwalt Mantav. ein konſer
vativer Herr. In verhältnismäßig ſachlicher Beſ verſtichte
er, die Ausführungen des Referenten zu widerlegen. Der
Schluß der Verſammlung bewies aber, daß die Ausführungen
des konſervativen Redners keine Gegenliebe gefunden hatten.

Schulagitation für Scherre. Jn Kelbra e
Schullehrer Flugblätter und Schriftchenhefte ſie Kinder.

n Rottleberode erhalten die Kinder ſogar Stimmzettel für
cherre ausgehändigt. Die Herren Lehrer ſcheinen auch der

à

4 e 24
richtigen Anſicht zu ſein, daß die Wähler auf Scherres Auf
rufe nicht mehr reinfallen. Um nun wenigſtens das Material
los zu werden, gibt man es den Kindern

Torgan Liebenwerda.
Parteigenoſſen!

Die Gegner der ſozialdemokratiſchen Par-
tet arbe ten in Gemeinſchaft mit behördlichen Org a-
nen mit allen Mittern, um un ere Partei nicht aufkommen zu
laſſen. Man treibt uns die Säle ab, macht die
Krieger- und Klmbimwereine ſcharf, man ſchreckt ſogar vor
Gewalttaten gegen friedliche Flugbviat verteiler und
un geſetzlichen Willkürakten (Wegnahme von
Fiugolätiern) nicht zurück, um den ſozialdemokra-
tiſchen Sieg zu verhindern.

Unſeim höflichen, anſtändigen und ſtreng ge
ſetzlichen Verhalten in der Ag ialion beg gnen die
Zuhälter der beſitzenden Klaſſe mit Roheiten, Gewalt-
taten und Ungeſetzlichkeitenl

Um ſo mehr müſſen wir au dem Poſten ſein,
um die es Vorgehen der Gegner unwirk am zu machen. Daher
iſt unbedingt nötig:

Am Wahltag Beſetzung ſämtlicher Wahl-
lokale. Nicht ein Wahllokal im ganzen Wahlkreiſe darf
unbeſehzt bleiben!

Wer ſich irgend den ganzen oder halben Tag am 25. Januar
von der Arbeit freimachen kann, ſtelle ſich unge
ſäumt dem Vertrauensmann ſeines Bezirks zur Verfügung
Es iſt überall für genügend Stimmzettel zu ſorgen.
Wo irgend möglich, iſt die Heran holung ſäumiger
Arbeiterwähler zu orgeniſieren. Denn auch die Geg-
ner werden in Wahlſchlepperer das Möglichſte leiſten. Ke ne
Stimme darf uns ver oren gehen! Nach Lage der Sache
kann die Entſcheidung von wenigen Stim-
men abhängen.

Die am Wahltage vor und in den Wahllokalen tätigen Ge-
noſſen ſind vorher genau zu inſtruieren, ein
Wahlgeſetz und Legitimation (Militärpaß, Ein-
wohner chein 2c.) hat jeder bei ſich zu führen. Wo Lewe fehlen
und wo ſie überfſüſſig ſind, iſt das ſofort an die Kreis-
leitung nach Mühlberg zu berſchten, damit von dort
aus eine Verteilung der Wahlhelfer erſo gen
kann.

Parkteigenoſſen! Dieſe am Wahltage zu leiſtende Arbeit iſt
außerordentlich wich ig und nötig. Unſer ganzer Er-
folg kann davon abhängen! Scheut keine Mühe,
kleine Koſten.

Alle Mann auf den Poſtenl
Eine ſehr gut beſuchte Verſammlung fand am Sonntag

in Zſchackau ſtatt. Genojſin Wackwitz referierte. Flugblätter
und Stimmzettel wurden im ganzen Bezirk verteilt und gutaufgenommen, ſo daß wir gute Hofſnungen haben können.

Unſere Gegner im Wahl,kampf“.
Skandalöſe Auftritte hat es am Donnerstag im

finſteren Schtaden gegeben. Zwölf Bockwitzer Fiugb.attver-
breiter wurden in der infamſten Weiſe beläſtigt. Als ſie durch
das Zwiebeldorf Gröden kamen, organiſierten die Bauern
einen ſörmlichen Kampf gegen ſie. Ziria 100 junge Burſchen
und Kinder wurden veranlaßt, unſere Genoſſen zu beſchimpien
und mit Steinen zu bewerfen. Das Fuhrwerk,
auf dem die Genoſſen gefahren waren, war während der Aus
ſpannung mt Menſchenkot gefüllt worden. Fauſt-
große Steine, Schmutz und Unrat wurden auf un
ſere Genoſſen geworfen doch dieſe ließen ſich nicht abhalten,
auch im Steinregen das entlegenſte Gehöft gewiſſenhaft zu be-
legen. Am Sonntag ſollte nun in Großthiemig eine
Wahlverſammlung ſtattfinden, doch iſt uns noch im letzten
Augenblick die dazu beſtimmte Scheune abge
trieben worden. Eine Abteilung von 45 Mann hat nun
am Sonntag die drei Schradendörſer Großthiem g. Hirſchfeld
und Groöden mit F.ugblättern und Stimmzetteln gewiſſenhaft
belegt.Desmal mengte ſich die Polizei hinein und beſchlagnahmte

vielfach die Flugbſätter. Doch die Bockwitzer hatten ſich in
Vorausſicht der kommenden Dinge mit genügend Material ver-
ſehen. und ſo konnte alles richtig beſorgt werden. Wir blicken
mit Zuverſicht auf den Wahlausfall auch im inſteren Schraden
werden wir eine anſehnliche Stimmenzahl erhalten. Wirkt doch
die Polizeigewalt für uns!

Wittenberg S5chweinitz.

Wie Konſervative agitieren. Der Konſervative Verein
generalverſammelte ſich am 20 Januar in Wittenberg. Diverſe
Herren hielten diverſe Reden. Herr Eckhardt hielt eine längere
Rede, die zum größten Teil ſchon in den Blättern und Auf-
rufen enthalten iſt. Beſonders ſind einige Punkte aus den An-
ſprachen des Herrn v. Leipzig erwähnenswert. Den FFreiſinnigen
wirft er vor, ſie huhlten um die Gunſt der Sozialdemokraten.
Dann redete er noch davon, daß Herr Eckhardt ſeine
Vaterlandsliebe und Treue auf dem Schlachtfelde
mit ſeinem Blut beſiegelt hat.

Wie traurig muß es doch um die Konſervativen ſtehen, wenn
ſie ſchon derartige private Geſchichten zur Agitation ausnützen
müſſen. Und da redet man immer von einem ſachlichen
Wahlkampf.

Was noch fehlte! Ein
kommen. Die „Deuntſche Mittelſtands- Vereinigung
hat den für unſern Kreis angeblich richtigen .Mann“ in der
Verſon des Herrn Berg, Lehrer aus Heinersdorf-Berlin, ge-
funden. Herr Berg als Kand dat dieſer 15 Mann im Kreiſe
wird im Fluge das Mandat holen.

Trotz des eingetretenen Froſtwetter wird es jetzt in unſerm
Kreiſe fünf Minuten vor dem 25. Januar warm werden.

vierter Kandidat iſt endlich ge-

Ans den Rachbarkreiſen.
Zeitz, 21. Januar. (E. B) Achtung, Genoſſen und

Wähler! Am Freitag ſoll möglichſt jeder Genoſſe und
Arbeiter vormittags wählen, damit nachmittags die Säumigen
herangeholt werde können. Wer es irgend möglich machen
kann, ſoll bis 2 Uhr gewählt haben. Achtet darauf!

Zeitz, 21. Jannar. E. B) Achtung, Wahlarbeit!
Alle Ardeiter, die am Wahltag Hilfe leiſten wollen, ſollen ſich
beſtimmt am heutigen Mittwoch abends /29 Uhr im
Reſtaurant des Genoſſen Kämpfe einfinden.

Manefeld, 19. Januar. (E. B.. Unſere letzte Stadt
verordneten- Sitzung brachte wieder ein kleines Sviegel-
bild der herriſchenden Reoftion. Zuvächſt lag ein Brief des in
der erſten Abreilung gewählten Stadtverordneten Rechtsanwalts

Bürgermeiſter überworfen haben und nun an ſeine Wähler die
Vertrauensfrage ſtellen wollen. Als Stadtverordnetenvorſteger
wurde der Freigurtsbeſitzer Pfaun gewählt. Die Kommeſſionen
blieben in der Hauptſache wie bisder beſetzt. Zum Schluß kam
dann aber eine Anfrage des Stadtverordneten Voigt zur Ber
handlung, warum im Prozeß Ziegler, den die Stadtgemeinde
in erſter Jnſtanz verloren hat, ohne Vorlegung und Prüfu
der Unterlagen die Abſtimmung eine ſchriitliche, nicht öffentliche
weſen ſei. Aus der Antwort des Magtiſtrats ging hervor, daß

ie Herren Stadtverordneten trotz des von Voigt gerügten
Mangels die Berufung mit allen gegen zwei Stimmen be
ſchloſſen hatten. Voigt nannte das Verfahren ungehörig und
legte Proteſt gegen die Art der Abſtimmung ein, verlangte auch
Protokollierung des Proteſtes. Darüber große Entrüſtung bei
den guten Stadtvätern. Beſonders tat ſich das Magiſtrats-
mitolied Herr Fech hervor, der wiederholt in die Debatte ein
griff und eine Zurücknahme des Ausdrucks „ungehörig, eine
nach ſeiner Meinung ungeheure Beleidigung, forderte. Als ſich
dann Voigt weigerte, beantragte der Hüttenvoigt Herr Spengler
eine Beſchwerde über Voigt. Wo? ſagte der Herr nicht! Wahr
ſcheinlich hatte der gute Mann im Eifer vergeſſen, daß der
Stadtverordnetenſagal kein Hüttenwerk und Voigt 'em Berg-
direktor Schrader nicht unterſteht. Schließlich w. e auf An
trag des Medizinglrats Dr. Maye und des Apothekers Ham-
macher Voigt ein Oronungsruf erteilt, dieſer auch ins Protokoll
aufpenommen. Dagegen fand Voigts Proteſt keine Aufnahme (h)
im Protokollbuch, auch dann nicht, als Voigt wegen Fehlen des
Proteſtes gegen das unrichtige Protokoll proteftiertel!

Magdeburg, 21. Januar. Großfeuer. Ein mächtiges
Großfeuer bar in der Nacht zum Sonntag den Lumpenſpeiher
der Firma Freye in der Hotzendodeleberſtraße vernichtet. Der
große Vorrat von Lumpen iſt verbrannt. Nur mit größter
Mühe gelang es der Feuerwehr, den Brand zu lokaliſieren.
Der Schaden iſt bedentend. Die Entſtehung des Feuers wird
auf Selbſtentzündung zurückgeführt.

Stadtverordneten Sitzung
Montag, den 21. Januar 1906, nachmittags 4 Uhr.

Vorſteher: Steckner.
Eingänge: Es liegen Einladungen zum Geburtstage des

Laiſers und zur Einführung des Konſiſtorialrats Scharſe als
Oberpfarrer vor. Rund hundert Einwohner von Giebichenſtein
erſuchen den Magiſtrat, Schritte zu unternehmen, damit die
dortige Gasanſtaltsverwaltung veranlaßt wird, möglichſt ſchnell
ein Elek rizitätswerk zu erbauen oder auf das ihr jetzt ver-
liehene Privileg zugunſten des Halleſchen Elektritätswerks zu
verzichten. Die Angelegenheit wurde der Petitionskommiſſion
überwiefen. Die Bauaſſiſtenten bitten auch im Regelung
ihrer Gehälter und wenn dies nicht möglich iſt, um Verleihung
des Titels „Bauſekretäre“. Die Sache wurde dem Ban- und
Finanzausſchuß überwieſen. Entſchuldigt ſind u. a. die Stadt
verordneten Thiele und Gerig.

Ueber die Wahl der Deputationen und Ausſchüfſe
referierte Stadtv. Föhring. Es wurden nur einige neben
ſächliche Veränderungen vorgenommen. Bemerkt ſei aber, daß
die ominöſe Weinkommiſſien nunmehr beſeitigt worden iſt.

Die anderweite Regulierung des Gehaltes der Leiter
des Elekrrizitätswerks und der Gasanſtalt rief eine längere
Debatte hervor. Der Referent des Bau ind Finanzausſchuſſes,
Stadtv. Kallmeyer, trat dafür ein, jenen Herren je 1009 Mk.
Zulage zu bewilligen, um dadurch Unſtimmigkeiten zu beſeitigen.

Sitadtv. Emmer erklärte ſich namens ſeines Freunde gegen
die Gehaliserhöhung. Bewilligt man dieſen Herren, die ein
Einkommen bis zu 10 000 Mark haben, eine Zulage, dann kom
men weitere Beamle, die lange nicht ſo che Jahreseinkommen
haben und fordern mehr. De Arbeiter vergißt man immer
und wenn die Wahlen vorüber ſind, wird man ſie noch mehr
vergeſſen.

tadtyv. Kühme ſagt, der Magiſtrat habe Recht
daß er ſeinerzeit in Beziehung auf dieſen Punkt von Unſtim
migkeiten ſprach; man möge die Forderungen bewilligen, aber
auch für die Arbeiter eiwas tun. Bürgermeiſter Dr. Rive er-
klärte, daß man ſich gegenwärtig mit der See der Löhne
der ſtädtiſchen Arbeiter beſchäftige Das Statiſt ſche Amt ſei
ziemlich fertig damit und von dort gehe die Sache an die De-
putationen, die dann prüfen werden, ob eine Lohnerhöhung
angängig ſei. Die differenzerten Verhältniſſe bei den Arbeiter
löhnen hätten zur Verzögerung der Sache beigetragen. Der
Magſſtrat werde ebenſogut für die Arbeiter etwas tun wie für
die Beamten. Ene Lohnjkalag wäre auch für die Arbeiter zu
empfehlen. Stadtv. Döhler findet es vom Stadtv. Em-
mer nicht hübſch daß er ſagte, nur die Soz aldemokratie tue
für die Arbeiter etwas. Auch er und ſeine Freunde hätten ein
warmes Herz für die Arbeiter. Wenn eine Vor age für die
Arbeiter komne, werde er dieſe wohlwollend prüfen. Au
der Vorſteher ſagt, daß er die Vorloge richt g, ehrlich un
wohlwollend prüfen werde.

Stad v. Emmer erklärt, daß er von dem, was Herr Dr.
Rive vorgetragen habe nicht befriedigt ſei. Bei Begmw en mit
hohen Einkommen werde nicht erſt danach gefragt, ob ſie be-
dürftig ſind. Bei Arbeitern werden aber erſt lange Erwä-
gungen und Erhebungen angeſtellt. Die Arbeiter müſſen doch
mindeſtens das bekommen, was ſie zum Leben notwendig
haben.

Dr. Rive: Die Sozialdemokratie werden wir niemals be
friedigen; wäre ſie befried gt, dann wäre ſie nicht da. Die
ſtatiſtiſchen Erhebungen ſeien notwendig geweſen. Die Stadt
Halle habe für die Arbeiter ſchon viel geian; ſie habe die Rente
bew gt, Ur aub 2c. Die Sozialdemokratie möge an dem guten
Wellen der Bürgerlichen nicht zwei eln, dadurch ſchade ſie nur.

Siadiv. Oſterburg: Wenn wir gegen Zuſggen für
öhere Beamten ſtimmten, ſo geſchah das vielfach deshalb, weil
ie meine Herren das Beſtreben haben, nach oben hin alles

und nach unten hin nichts zu bewilligen. De niedrigen Lohn-
ſätze für ſtädti ſche Arbeiter ſind in Halle chroniſch. Die Ar
eiter mußten ſich vor Jahren erſt organ ſieren um Forderungen

zu ſtellen. Und da geſchah es daß die ſogenannlen Führer
ind'rekt gemaßregeit wurden Erſt kurz vor Herrn Rives An-
triit iſt noch eine Maßregelung paſſiert. Die Einrich ung einer
Skala erſcheine empfehlenswert. Redner weiſt auf die Stadt-
gemeinde Straßburg hin, wo die Sozialdemokratie diesbezüg-
lich bahnbrechend gewirkt habe.

Die Verſammlung bewilligt ſchließlich die 2000 Mark.
Für den Oberingenienr veim iefbangmt wird eine

Zu age von 680 Mark verlangt. Stadtv. Wolff tritt dafür
ein. Seadiv. Emmer wendet ſich dagegen mit dem Hin-
weiſe, die Sache habe für ihn eine prinzipielle Bedeutung 680
Mark iſt ein Jahrese n'ommen r einen ſchlecht geſtellten Ar
beiker. it ſolchen Summen gehe man nicht ſo leichtgebig um.
Es ſei ihm, Redner, zu Ohren gekommen daß im Hochbauamtnichts zu tun iſt. Dr i or eriucht Emmer, die Quelle
an ugeben von der er erfahren habe, daß im Be uamt nichtszu tun ſei. Stadt Em mer entgegnet, Dr. Kive möge
ſich diesbezüglich nur an den Stadtbaurat Zachariäs wenden.

Darauf bezeichnet Dr. Rive die Behauptung Emmers
als frivo! Siad'iv Emmer entgegnet auf den Ausdruck
frivol reagiere er nicht, und hält ſeine Bebauptang auſrecht.

Stadt Oſterburg erklärt den Ausdruck frivol als
durchaus nicht angebracht zumal vom Magiſſtratstiſch ſtets ge-
ſogt worden ſt man möge Mißſtände, wo man ſie finde, zur
Sprache bringen Der Magiſtrat möge ja nun die Sache unter
ſuchen Dr. Rive erlärt, ſeine Erklärung aufrecht halten
i wiſſen. Stadtr. Herzſeold iſt der Meinung Emmers
Niveilimg beruhe virr auf einem Jrrtum. Redner habe auchdirant, daß v t auf demge daß das Hochbaugmt jetzt

chließlich dieLamfenden ſei. Die Verſammlung bewilligt
680 Mark.

Schaagf vor, der, leider ohne Angabe der Gründe, ſe n Mandat t Für den Leiter der Stadtgärtnerei wird eine Gehalts
und damit den Vorſteherpoſten niederlegt. Er ſoll ſich mit dem vig, wie vorgeſchlagen, feſtgeſetzt.



Den Gehaltszulagen für die ſtädtiſchen Sekretäre, der
Magiſtratskanzliſten, der Steuererheber und der Polizeiwachtmeiſter wird zugeſtimmt.

Für die höheze Töchterſchule werden zwei Hilfslehrerin-
nen angeſtellt.

Zur Vermehrung der Exekutivpolizei unterbreitet der
Magiſtrat das Folgende:

Wie faſt alljährlich, iſt auch in dieſem Jahre ſeitens der
PolizeiVerwaltung ein Antrag auf Vermehrung der Polizei-
Exekutivbeamten geſtellt worden. Derſelbe iſt, da im Vor-
jehre trotz der ſtändigen Zunahme der Bevölkerung keineVermehrung ſtattgefunden beſonders umfangreich. Er hält
die Gründung foſgender Stellen für notwendig:

a) die eines Polizeikommiſſars zur Unterſtützung des Ober-
Pol zeiJnſpektors und zur Vertretung beh nderter Kollegen:

b) eines Wachtmeiſters und von 6 Polizei-Sergeanten zur
Bildung einer Revierwache in Kröllw h. und

c) von 14 Polizei-Sergeanten zur Vorbereltung der Bildung
eines neuen 9. Polizei-Reviers, inzwiſchen zur Verſtär-
ſtäritng der Beamten in 7 Polizeirevieren.

Be Prüfung hat der erſte Antrag aus den zu deſſen Unter-
ſtühung angeſührten Gründen als gerechtfertigt anerkannt
werden müſſen.

Auch bezüglich des zweiten hat der Magiſirat nicht in Ab-
rede ſtellen können. daß bei der großen Ausdehnung der
Stadt für beſonders abgelegene Stadtteile die Bildung klei-
erer Polizeiwachen der Gründung von neuen Polizeirevieren
oranzugehen hat. Es iſt jedoch als ein Stad teil, der einer

ſolchen Einrichtung bedarf, nicht Kröllwitz. ſondern der durch
die Eiſenbahn ziemlich abgetrennte Oſtbezirk zu bezeichnen,
zumal dieſer bereits früher e ne Wache auf dem Schlachthof

und nur durch die Bildung des 8. Polizeirevters
verloren hat. Ebenſo iſt der Magiſtrat grundfätzlich damit
einverſtanden, daß die Vorbereitungen zur Gründung eines
9. Polizeireviers getroffen werden und zu dieſem Zwecke
nach bisherigem Brauch die Beſchaffung der erforderlichen
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Mannſchaften (1 Polizei Kommiſſar, 2 Wachtmeiſter und
21 Sergeanten) in Etappen er'olgt.

Magiſtrat glaubt jedoch daß die Revierbildung nicht be-
ſondern erſt im Jahre 1909 durchge-

führt zu ſein braucht, und hält daher bei den ſonſtigen
hohen Anforderungen die Gründung der Stellen des erſten

ritte 9 der
hend. Die Koſten hierfür würden ſich wie folgt ſtellen:

1 Polizei-Kommiſſar, Gehalt 2500 M.
Wohnungsgeld 200

reits im Jahre 1908
ful

Kleidergeld 150 2850.00 M.
1 Wachtmeiſter, Gehalt 1800 M.Kleidergeld 90 1 890.00 M.

13 Polizei-Sergeanten, Gehalt à 1600 M.
Kleidergeld à 75 21 775.00 M.

Einrichtung der Wache 600
Miete, Heizung, Beleuchtung

derſelben 900 I 500.00 M.Summe 28015.00 M.
wreſer Poſten iſt in Kapitel VII des Haushalisplanes für
1907 vorgeſehen. Da jedoch die Verſamm ung die Grün-
dung neuer Beamtenſtellen in beſonderer Vorlage behandelt
zu ſehen wünſcht, wird hierdurch der beſondere Antrag ge-
ſtellt ſich damit eit.verſtanden zu erk ären, daß vom 1. April
1907 ab die hieſige Polizei-Exekutive um 1 Kommiſſar,
1 Wachtmeiſter und 13 Sergeanten verſtärkt wird.

Stadtv. Oſterburg erklärt ſich namens ſeiner Partei-
genoſſen gegen die Vermehrung der Polizei. Früher habe man
als Maßſtab angenommen, auf 1000 Seelen einen Polizei-
beamten. Jetzt ſcheint man davon abgekommen zu ſein; man
müſſe ſich über die Vermehrung ſehr wundern.

Dr. Rive ſagt, Polizei und Sozialdemokratie können ſich
miteinander nicht vertragen; wäre es anders, ſo wäre es falſch;
oder es tauchte das eine nicht, bezw. alle beide.

Stadtv. Em mer entgegnet, das klingt wie eine Wahlrede.
Der Sozialdemokratie iſt man mit andern Mächten nicht bei-
gekommen, man wird ihr auch nicht mit der Polizei beikommen.
28 020 Mark opfere man aber nicht ſo ſchnell.

Die Verſammlung ſtimmt ſchließlich der Vermehrung zu.

Darauf geheime Sitzung.

ſtellte der Fiskus dieſen Antrag. Auch unſere Genoſſen ſtimmten

Gerichtsſaal.
Etrafkammer.Halle, 19. Januar.

Vorſihender: Direktor Reuter Ankläger: Siaaisanwalt
Als eben.

Eingeſchlichen hatten ſich eines Abends in das Klee
blatiſche Zigarrengeſchäft in der De.igſcherſtraße zwei „Former-
lehrlinge, die begoſichttgten, de Ladentahſe zu plunoern. Der
eine forderte eine Zweipennigzigareite und der andere legte
ſich, bevor Frau Kleedlatt, den Laden betreten, vor dem Laden-
tiſch hin, ſo daß er nicht bemerkt wurde Als der Kauſer
und die Verkäuferin den Laden verignen hatien, richtere ſich
der Verſteckſte in die Hohe und ging an die Ladenkaſſe, um
damit zu verſchwinden. Frau Kieeblatt wurde durch die ver
urſachte Storung zurückgerufen und eriappte den Tarer, ver
auch dann ſeinen Freund nannte, der Schmiere ſtand De
Anklage lautete auf ſchweren Diebſtahl; die beiden Lehrlinge
wurden adver bedingt mit je 14 Tagen Gefängnis benraft.

Ein umfangreicher Diebſtahlsprozeß be-ſchäſtigte das Gericht in der Sache zweier Arbeiter von Halle.
eines Ehepgares und eines Arbei ers von Kanena Die fünf
Angeklagten wurden beſchuldgt, im März vorigen Jahres
einein Arzt fünf Hühner, auf einem Baggerwerk elf Hühner
und auf dem Rittergut Kaneng zwei Schafe entwendet zu
haben Es wurden Strafen von zwei Jahren Zuchthaus bis
auf fünf Monate Gefängnis herab gegen die Angeklagten be-antragt Das Urteil lautete gegen ſie Haupttarer auf 1
Jahre, 1 Jahr, 9 Monate und gegen die beteingie Frau auf
6 Monate bezw. den ietzten Angellagten auf 4 Monate Ge-
fangnis

Wegen Freiheitsberaubung war ein Buch-
händler und Hausbeſitzer, von hier angeklagt. Er hat'e einesTages mit ſeinem Mickter wegen der Waſche Streit bekommen

und feinen Gegner, nachdem ihm dieſer einen Schlag auf die
Naſe verſetzt, in der Küche eingeſchloſſen. Beanzragt waren
drei Toge Geföngnis. Das Gericht kam jedoch zur Frei-
ſprechung.

Ein unüberſegter Streich brachte ein zwöſf-
jähriges Schulmädchen wegen Urkundenfälſchung vor Ger cht.
Das Kind hatte im November ſeite Aufwartung verbummelt
und der Mutter deshalb die drei Mark Lohn nicht ins Haus
bringen können Um nun die drei Mark zu erlangen, fälſchte
es eine Quittung auf den Namen einer Frau. Das Kind
wurde bedingt mit drei Tagen Gefängnis belegt.

Schöffengericht.
Beim Oktoberumzuge beging ein Arbeiter einem

Möbelkutſcher gegenüber eine erhebliche Roben der r e ter
war in ein Viktualiengeſchäft auf der Burgſtraße gegangen,
um dort eine Fiaſche Bet zu rin en. Da er ein Haqetuo
bei ſich führte, ſtellte er dieſes vor dem Laden hin Der
etwas ange runkene Möbelkuſſcher trat an das Rad heran,
fpieite daran herum und ſagte: „Hier ſteht ja ein Rad zum
Fahren, da können wir einmal.“ Dies merkte der in dem
Laden ſtehende Radler, der dem Kuiſcher zurief: „Laßt mein
Rad ſtehen.“ Als der Kutſcher aber an dem Rade we ter
ſpielte nahin der Radler die Bierflaſche, die er in der Hand
hatte, und warf ſie dem Kutſcher an den Kopf. Der Ge-
troffene erhielt eine ſchwere Verletzung, infolgedeſſen er fünf
Wochen arveitsunfäthig wurde. Bei dem Vorgange war auch
das Rad eswas beichädigt worden, weshaib der Kutſcher
wegen Sachbeſchädigung angeklagt war. Er trug aber daran
keine Schuid und wurde treigeſprochen. Der Radier wurde
aber antragsgemäß wegen gefährnicher Körperverlezung mitzwei Wochen Gefängnis deſtteſt

Kleine Chronik. Ein jugendlicher Reiſender wurde
mit einem Mongt Gefängnis beſtrat weil er ſich im Monat
Junm v. J. bei dem Kaufmann Krammiſch Vorſchuß undDrovißon in Höhe von 38 Mark erſchwindelt hat. Er hatte
der Wahrbeit zuwider angegeben, er habe Schnaps und Likör
verkauft Ein Dienſtknecht von Reideburg geriet eines
Tages mit einem Gu n in Streit. Da er den Guts-
errn mit einem Stocke beläſtigt haben ſoll, wurde er mit

25 Mk. beſtraft. Freigeſprochen wurden zwei jugendliche Ar
beiter, die aus Eiferſucht einen italieniſchen Arbeiter miß-
handelt haben ſollten. Eine Schneidermeiſtersfrau, die ſich
gelegentlich eines Konzerts in der Sag ſchſloßbrauerei von einer
Nachbacin einen Pompadour angeeignet hatie, wurde wegen
Unterſchlagung mit drei Mark beſtraft. Jm Scherz wollte
ein Arbeiter von einem Nußbamunſchen Wagen eine Kiſte mit
Waren, 20 Mark wert, weggenommen haben. Das Gericht
nahm die Sache aber ernſt und beſtrafte den Angeklagten mit
zwei Wochen Gefängnis.

Freigeſprochen von der Anklage der Körperverletzung
wurde ein Viktual'enhändler, der am Nov. v. J. einen
Handelsmann zu Boden geworfen haben ſollte. daß der Ge-
ſtürzte eine Rippe zerbrach. Der Angeklagte hatte dem Ver-
letzten 30 Mk. geborgt und dann mit dieſem Streit bekommen.
Der Handelsmann hafte einen über den Durfſt getrunken undſeinem Gegner die Zähne einſchlagen wollen. s Angeklagier

br. cher l
leipügenn. 16

Ahter Hantt 18

b. Stein 39
Tbemariusstr. 40

Steinweg 24

bernburyergtr. 16

Burgeirasge

Reilstrasze I

Wohlschmeckende
mildgesalzene

NMolkerei-

Butter
Pfund I2O Pt.

E. G. m. b. H.)

Mitgliederbeſtand am 1. Oktober 1905

Aus geſchieden
Beſtand am 30. September 1906

am 1. Oktober 1008585.
Dieſelben betrugen am 1. Oktober 1906
Verringerten ſich um

ktober 190o
Dieſelbe beträgt am 1. Oktober 1905
Berringerte ſich um

Der Vorſtand
Alö. Schiller. Otto Beyer.

Neu eingetreten im Laufe des Geſchäftsjahres

aber dem Handelsmann zu nahe kam ſtrauchelte leglerer infolge ſeiner Trunkenheit in den Rinnſtein und t e Rippve.

Daran war aber Angeklagter nicht ſchuſd, infolgedeſſen ſeine
Frei prechung geboten erſchien

Jn einer Maſchinenfabrik war ein Schm'ed mit
dem Werkzeugmacher in Streit geraten Letzterer hatte als
Heilkundiger einmal des Schmieds kranke Fran unterſucht in
folgedeſſen der Schmied mißtrauiſch geworden und den Werk-
zeugmeiſter verdächtigt hatte. Enes Tages nahm der Schmiedeinen Hammer und die damit unier Drohungen auf den Werk

zeugmacher ein Der Täter wurde wegen Körperver etzung
und Bedrohung mit 40 Mk. beſtraft.

Eingeſandt.
Schüler- Vorſtellung im Stadttheater.

Am Sonnabend naf ittag fand im Stadttheater eine
Schüler Vorſtellung von Wilhelm Tell zu Einheitepreiſen
ſtatt. Die Erwartungen des Publikums wurden bei weitem
übertroffen. Die Künſtler gaben ihr Beſtes, die Darſtellungs
weiſe war ſo würdig und edel, daß ſie auch in einer Abend-
Vorſtellung bei vollen Preiſen nicht beſſer ſein konnte. Die
Schule kann ſich zu dieſem Verſuche der Schüler-Vorſtellumgen
nur Glück wünſchen, den opferfreudigen Künſtlern danken, und
Lehrer und Schüler freuen ſich ſchon jetzt auf die Weiheſtunden
der nächſten Schüler-Klaſſiker- Vorſtellung.

Ein Volksſchullehrer-
2

Zum Reichotags-WWahlfonds:
Zeitz. Von luſtigen Tänzern, aber nicht für Sommer 2.30,

Runde bei Neumanns 1.25, vom Geſangverein Liederkranz 3.
von der Frau R. im Felſenkeller: Jch habe keinen Thaler l.
von Roten, die noch keinen Sommer wünſchen 1. Verband
der Tabakarbeiter 10. im Bayernverein geſammelt 1.50, vom
S Schneider 2. Buchbinder 10. Töpfer derFirma Wundrak: Weil die Dattelfiſte nicht zugemacht war 3.50,
Böttcher 5. Maſchiniſten und Heizer 5. Wildſchütz Liſten
22.80, von roten Brüdern auf Hubertus 9. Mark. Berich-
tigung: Vom Verband der Lithographen muß es 4.50 nicht 3.50

Mark heißen. Ernſt Klix.Luckenau. Arbeiter- Geſangverein Sängerluſt 20. Mark.
Fr. Hundt.

Trebnitz. Weil ſie ihn bei E. gehängt hatten 0.50, von dem
mit dem ſchlimmen Beine 0.50, von einer kranken Frau 0.25,
auf Liſte 841 3.40, 847 10.--, 848 14.50 Mark. Herm. Feike.

Roitzſch. Maurerverband 30.-, auf Sammelliſten 31.15 M.
K. Hofmann.

Merſeaurg. Holzarbeiter- Verband 15. Maurer- Verband
75. Gen. Hoffmann 0.35, Liſte 25 a. S. 6.95. neue Serie 27
5.45, 35 7.40, 37 3. 10, 38 2.85, 39 2.80. 42 6 20, 43 27.65, 52 8.75,
252 7.65 Mark. Die noch außenſtehenden Liſten ſind möglichſt
bald abzuliefern. F. Heſſelbarth.

er

LSetzte Nachrichten.
Revolution in Rußzland.

Odeſſa, 22. Januar. Der Privatdozent Kazanetzki, bei dem
bei einer Hausſuchung im vorigen Jahre Revolver und ver-botene Buer im Univerſitätsgebäude gefunden worden waren,

wurde durch das Feldkriegsgericht zu leben 2länglicher Verbannung
nach Sibirien verurteilt.

Stettin, 22. Januar. Jm Stadtholz in Waren in Pommern
töteten zwei Jagdpächter einen wildernden Arbeiter
durch einen Schuß in Herz.

Petersburg, 22. Januar. Nach eingegangenen Meldungen
ſind im ruſſiſchen Oſten beunruhigende Nachrichten aus
Kueantſchendſi über energiſche kriegeriſche Vorbereitungen der
Japaner eingelaufen. Jn kaufmänniſchen Kreiſen Rußlands
verhalte man ſich ablehnend gegen die Zulaſſung der japaniſchen
Schiffahrt auf Amur und Süunguri.Madrid, 22. Januar. Hier und Brotunruhen ausgebrochen.

Volkshaufen durchziehen demonſtrierend die Straßen und plün-
dern die Bäckerläden. Es erfotgten Zuſammenſtöße mit der
Polizei, bei denen zahlreiche Perſonen verwundet wurden.
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Verantworktlicher Redalteur: Oskar Fröhlich in Halle.

Die heutige Nummer umfaßt S Seiten.

Gr Ein „z„jöm2noſen! Werbt neue Abonurnten!

Geſtorben: Kellner Müller, 41 J.e r r e rKonsumverein Reideburg u. Umg. c
ſtraße 5). Kupferſchmieds Wangemann

2 f Mon. (Merſeburgerſtraße 107).Ergänzung zur Bilanz am 30. September 1906. Arbeiter Güntt

n u jer Ehefrau Anna geb.itgliederewegang. Hüllmann, 40 J. (Klinih).29 Mitgl. lehrling Knietzſch, 17 J. (Klinih. Ar

Die Geſchäftsguthaben aller Mitglieder betrugen

2 beiters Leſſing Ehefrau Marie geb.291 Mitgl. Richter, 33 J. GKlimk). Maurers
J Hedel S., totgeb. (Kellnerſtraße 9).
251 Mitgl. Arbeiter Sommer, 23 J. Klinih.

Wirtſchaſterin Johanne Looſe, 61 J.
5376.17 Mk. (Martinſtraße 11). Kaufmann Reuter,
441725 49 J. Am Güterbahnhof 3). Zucker

Die Haftfſumme aller Mitglieder betrug am 1. Ot
kochers Kerting S., 1 Mon. Rudolf
Sovmir z e ſtesde n.

83580.00 Mk. S. totgeb. Leipzigerſtraße 94). er
7530.00 ſicherungsbeamten Winkler S., 2 Mon.

953.92

Karl Arlt.

(Bernhardyſtraße 38). Schloſſers Krebs1050.00 Mk. S., 4 T. (Pfännerhöhe 14).
Halle Nord Burgſtr. 38), 21. Jan.

Standesamtliche Nachrichten.
Aufgeboten: Arbeiter Weitzel und

Hedwig Reinicke (Große Goſenſtr. 24
und Dölauerſtr. 31). Arbeiter Wenzel

lapäsberyerztt. 10

n

Wilh. Fteckert, Engros-loager
Detaii-Verkauf: Am Güterbahnhof 5.

Smailierte KochgeschirremJ
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kin Bohrmoistor,
welcher ſelbſtändig bohren kann, wird
geſucht.

unter
Bohrzeug vorhanden. Offert.

N. N. an die Exped. ds. Blattes.

e m Ale Parte iſchriften h.

fückfde Kezrebnmede

ſucht
S. Joachimsihal, Rerſeburgerſtr. 39

enlt die

Jena und Tilsit.
Ein Kapitel oſtelbiſcher Zunkergeſchichet

von Franz Mehriſng-
Das hifſtoriſch wertvolle Werkchen

Mehrings hat drei Teile
1. Der alt preußiſche Staat (Junker

herrſchaft, Militarismus unter dem alten
Fritz n. ſein. Neffen Fr. Wilhelm II.).

2. Die franzöſiſche Revokution (Folgen
derſelben für Preußen und Oeſtreich,
Kreuzzug gegen die Revolntion, Drei-
Kaiſer Schlacht bei Auſterliz, Der
Rheinbund).

3. Die Katakroybe Die Doppelſchlacht
bei Jeng und Auerſtädt am 14. Oktober
1906, Napoleon in Berlin, Der Til-
ſiter Friede).

eng und Tilſit umfaßt 120 Seiten,
iſt kartoniert und zum Preiſe von 1 Mk.

Halle (Süd, Steinweg 25, 21. Januar.
Aufgeboten: Bautechniker Kühl u.

Hedwig Sturm (Prinzenſtraße 19 und
Merſeburgerſtraße 3). Stationsdiätar
Goerlich u. Alma Reiche (Thomaſius-

3). Bergmann Henſchel u. Eliſe
ulitz (Ahlsdorf). Buchhalter Hoſchke

und Emma Heine (Halle a S. und
UnterTeutſchenthah). Oekonom Eber-
wein und Auguſte Winkeimann Halle
und Königsaue)

Beboren: Arbeiter Hanſen Sohn
(Weingärten 35). Fuhrmann Schmidt
3w., S. u. T. Halberſtädterſtr. 14).
Schmied Stoye S. (Turmſtraße 3).
Arbeiter Süvik T. Bruckdorferſtr. 9).
Arbeiter Pohle S. (Schmiedſtrage 28).
Keſſelſchmied Günther T. (Kl. Sand-
berg 4). Schloſſer Krebs S. (Pfänner-
höhe 14). Geſchirrführer Häußler

z beziehen durch alle Austräger n.
die Volks Buchhandinng, Halle
Harz 42/43.

und Marie Hohmann geb. Parſch,
(Seebenerſtraße 49b).

Heboren: Schirrmeiſter Riemann
T. (Hordorferſtraße 8). Prakt. Arzt
Oemiſch T. (Weidenplan 17). Schloſſer
Klappenbach T. (Hardenbergſtraße 9).
Arbeiter Schwarz T. (Triftſtraße 13).
Former Manaſſe T. (Lafontainefſtr. 4),

Geſtorben: Jnv. Arbeiter Funke,
70 J. (Körnerſtraße 9). Feuerwehr-
manns Meiſter T., 6 Mon. (Schiller
ſtraße 24). Korrektors Wagner Ehe
frau Anna geb. Sultze, 51 J. (Neu-
marktſtraße 13/149. Arbeiters Richter
T., totgeb. (Dölauerſtraße 17). Reſtau
rateur Klöpping, 43 J. (Merſeburger-
ſtraße 68).

Kolſändiges Scheachſpiel

mit Figuren, Preis 20 Pf.
T

Huttenſtraße 52). Heizer Kohlhaſe S.n 5) Geichniſaührer rhoe
T. (Schützenſtraße 20). Zu beziehen durch die

Volksbuchhandlung, Harz 24/ 48
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